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re r Os ten.Der Völkerbund noch untätig.
Völkerhaß.Es iſt keine Ueberraſchung, wenn man vielfach davon ſpricht,

daß der Konflikt zwiſchen Japan und China in der Mandſchurei
den Völkerbund vor eine Schickſalsfrage geſtellt hat. Jn der
Tat wäre es eine moraliſche Kataſtrophe für den Völkerbund, wenn
ſein Rat nicht willens oder nicht fähig wäre, dieſen bewaffneten
Konflikt im Keime zu erſticken und ſeinem Spruch bei den gegne-
riſchen Staaten Achtung zu verſchaffen. Dann würde vor aller Welt
bewieſen ſein, daß der Völkerbund zwar in der Lage iſt, klei
nere Staaten wie Bulgarien und Griechenland oder wie Bolivien
und Paraguay zur Einſtellung von Feindſeligkeiten zu zwingen,
daß aber ſeine Autorität völlig verſagt, ſobald eine Großmacht,
die über einen ſtändigen Sitz im Rat verfügt, in einen Konflikt
verwickelt iſt.

Gegenwärtig liegen die Dinge ſo, daß das ſchwache China,
das den Völkerbundsrat angerufen hat, ſich im voraus mit jeder
Entſcheidung des Rates einverſtanden erklärt hat, während das
mächtige Japan durch Ausflüchte und. Einwendungen übelſter
Art Zeit zu gewinnen verſucht und dabei in die Mandſchurei
immer weiter vordringt. Jn der erſten Ratsſitzung, die ſich
mit dem Konflikt befaßte, erklärte der japaniſche Vertreter, daß er
noch ohne Jnſtruktionen ſeiner Regierung ſei. Das war am Sonn
abend. In der zweiten Sitzung am Dienstag vormittag wich das
japaniſche Ratsmitglied ebenfalls einer klaren Stellungnahme aus
und begnügte ſich damit, die ungeheuren finanziellen Intereſſen
Japans in der Mandſchurei darzulegen, um den militäriſchen Ue
berfall auf Mukden zu erklären. Am Dienstag abend wurde die
diplomatiſche Sabotage. durch Japan noch deutlicher
durch die Ablehnung der Entſendung einer Unterſuchungskommiſ
ſion von neutralen Militärattachees in das Kampfgebiet. Am Mitt
woch hat Japan nicht nur dieſe Ablehnung beſtätigt, ſondern außer
dem ſeine Truppen auf die nordmandſchuriſche Stadt Chardin in
Bewegung geſetzt unter dem Vorwand, daß auch dort große japa
niſche Intereſſen bedroht ſeien. Trotzdem wagt es die Regierung
von Tokio, Chinas Berufung auf den Kelloggpakt mit der
zyniſchen Begründung zurückzuweiſen, daß es ſich nicht um einen
Krieg, ſondern um einen „Zwiſchenfall“ handele!

Die öffentliche Meinung der ganzen Welt hat ſich inzwiſchen ihr
Urteil über die Schuld frage gebildet. Gerade die Haltung
Japans in Genf beweiſt ganz klar, daß es ſich bei Japan um einen
militariſtiſchen und imperigaliſtiſchen Raubzug
handelt. Die gegenwärtigen Machthaber in Tokio ſpekulieren
einerſeits auf die Ohninacht des durch Bürgerkrieg, Hungersnot
und Ueberſchwemmungen geſchwächten China, andererſeits auf die
gegenwärtige Aktionsunfähigkeit der Weſtmächte, die durch die
Wirtſchaftskriſe und die Arbeitsloſigkeit zu ſtark in Anſpruch ge
nommen ſind, um energiſch im fernen Oſten einzugreifen.

Dieſe Rechnung muß unbedingt durchkreuzt werden. Der Völ
kerbundsrat darf vor dem japaniſchen Militarismus nicht zurück
weichen. Es iſt ſeine Pflicht, das überfallene Ching, das ihn ange
rufen hat, in Schutz zu nehmen. Vor einem einmütigen Beſchluß
des Rates, der zum Beiſpiel wirtſchaftliche Zwangs-
maß nahmen gegen den Friedensbrecher anordnen kann, würde
die Regierung in Tokio ſehr bald kapitulieren. Die Mitglieder des
Rates müſſen ſich deſſen bewußt ſein, daß ihr Verſagen in dieſem
Falle dem Vertrauen der Völker in den Völkerbund einen vielleicht
irreparablen Schaden zufügen würde.

Eine Geheimſitzung des Völkerbundes.
Genf, 24. September. (Eig. Funkm.). Die für Mittwoch abend

angeſetzte öffentliche Ratsſitzung, die ſich mit dem Kon
flikt in der Mandſchurei befaſſen ſollte, wurde plötzlich abge
ſagt. Der Rat trat zu einer Geheimſitzung zuſammen. Die
Geheimſitzung dauerte faſt drei Stunden. Der japaniſche Vertreter
weigerte ſich abermals, über den Stand der Ereigniſſe in der Mand-
ſchürei genauere Angaben zu machen. Der Rat ging nach einer
längeren Auseinanderſetzung zwiſchen dem japaniſchen und chine
ſiſchen Vertreter über die beiderſeitigen militäriſchen Maßnahmen
ſchließlich ohne Stellungnahme zu den Ereigniſſen auseinander. Er
wird heute den ganzen Tag über ſeine Beratungen fortſetzen.

Die Stellung Japans
zu den Vorgängen in der Mandſchurei ergibt ſich aus Erläuterun
gen des japaniſchen Ratsmitgliedes vor Journaliſten nach der Ge
heimſitzung des Rates. Danach werde die japaniſche Regierung
alles tun, um den Konflikt zu lokaliſieren Aber ſie müſſe den
Schutz ihrer Intereſſen unbedingt durchführen. Das heißt, daß
Japan in ſeiner Beſetzungsaktion bereits zu weit gegangen iſt und
jetzt dem Druck des Völkerbundsrates aus Preſtigegründen nicht
ohne weiteres weichen kann. Im anderen Falle fürchtet es allem
Anſchein nach, daß ſeine großen Jnveſtierungen in der Mandſchu
rei verloren gehen könnten.
Es ſcheint im Augenblick nur möglich zu ſein, die Beſetzung der

ſüdlichen Mandſchurei rückgängig zu machen, wenn Amerika und
England gemeinſam intervenieren.

Keine Bedienung für Japaner in einem chineſiſchen Reſtaurant
in Berlin.

Dieſes Plakat, das an der Faſſade eines chineſiſchen Reſtaurants
in Berlin in deutſcher und japaniſcher Schrift den Japanern den
Eintritt verbietket, zeigt am deutlichſten, wie ſchwer die Lage im
Fernen Oſten genommen wird. Es klingt ſchon ähnlich ſo wie frü
her in Deutſchland „Hunden und Franzoſen iſt der Eintritt ver
boten.“

Rußland wartet ab.
Von Rußland erfährt man, daß es vorläufig eine abwartende

Haltung einnimmt. Falls aber die Beſitznahme der Mandſchurei
durch Japan vom Völkerbundsrat nicht verhindert werden ſollte,
dürfte Rußland unter dem gleichen Vorwand wie Japan den Sü
den der Mandſchurei beſetzen. Jedenfalls wird die Kriegsgefahr
im fernen Oſten immer drohender.

Unkerſuchungs Kommiſſion zwecklos.

Die Nankingregierung hat den Vorſchlag abgelehnt, eine aus
drei Japanern und drei Chineſen zuſammengeſetzte Unterſuchungs
Kommiſſion zu ſchaffen. Nach Anſicht der Nankingregierung iſt die
Entwicklung der Dinge ſchon zu weit gegangen.

Amerika desintereſſiert.
Genf, 23. September. (Telunion). Die amerikaniſche Regierung

Klarheit tut not.
Ein Work zur geſtrigen Bezirks-Parleigusſchuß- Sitzung

in Magdeburg.
Die Welt iſt mit elektriſcher Spannung geladen. Wer geſtern

noch als Beherrſcher der Welt gefeiert wurde, liegt heute ſchon am
Boden. Die Bank von England ſtellt ihre Goldzahlungen ein, die
glorioſe Flotte, tritt in den Lohnſtreik, im Oſten donnern die Ka
nonen zu neuem Krieg. Und der Völkerbund, der in Genf gegen
wärtig beiſammen iſt, muß mit verſchränkten Armen zuſehen, wie
die gewaltige Militärmacht des Oſtens aus unverhüllten imperia
liſtiſchen Gründen über ein vom Bürgerkrieg zerriſſenes, von Kata
ſtrophen verwüſtetes Land herfällt. Frankreich und Amerika, die
einen Goldſchatz, der drei Viertel des geſamten Weltbeſtandes aus
macht, horten, leiden unter dieſer Fülle irdiſchen Glücks. Amerika
weiß noch weniger als Deutſchland, der Arbeitsloſigkeit Herr zu
werden, und Frankreich, das man heute noch als den Jnbegriff
wirtſchaftlicher Geſundheit betrachtet, hat auch ſeine großen Sor
gen.

So verrückt wie die politiſchen Zuſtände der ganzen Welt, iſt
auch das Denken der Menſchen, die unter dieſen Verhältniſſen leben
müſſen. Hugenberg beklagt ſich über mangelnde Wertſchätzung ſei
ner Desperadopolitik, Frick droht der gegenwärtigen deutſchen
Reichsregierung blutige Rache an, weil ſie es nicht verhindert, daß
Kommuniſten und. Nazis ſich gegenſeitig umbringen. Dazu ſchwillt
die Flut. der Erwerbsloſigkeit beſorgniserregend an. Und jeder den
kende Menſch hat nur den einen Wunſch, daß wir über den bevor
ſtehenden Winter ohne vollkommenen Zuſammenbruch hinweg
kommen.

Unter dieſen Verhältniſſen tritt am übernächſten Dienstag der
deutſche Reichstag zuſammen. Ein Blick in die Preſfe der
Hügenberg, Hitler und Thälmann-Einheitsfront überzeugt ſchon
mit einiger Deutlichkeit davon, wie die „praktiſche Arbeit in der
neuen Periode ausſehen. wird, die der September Reichstag leiſten
oder beſſer geſagt nicht leiſten wird.

Wenn in dieſem Augenblick die Sozialdemokratie nicht
feſt und geſchloſſen da ſteht, dann kann es böſe werden für die Jn
tereſſen der arbeitenden Klaſſe. Die Deutſchnationalen und die
Nazis haben angekündigt, daß ſie zu dem ausgeſprochenen Zweck,
die Regierung Brüning zu ſtürzen, am 13. Oktober in den Reichs
tag zurückkehren würden. Sie wollen dann den Weg frei machen,
um eine Diktatur Hugenberg, gemiſcht mit drittem Reich und Stahl
helmPrätorianertum, in die Welt zu ſetzen. Daß das für Deutſch
land, vielleicht für die Welt, das vollkommene Chaos bedeuten
würde, darüber braucht man ſich keinem Zweifel hinzugeben. Und
ſo weniger erwünſcht die ſchlappe Brüningregierung der organiſier
ten Arbeiterſchaft ſein kann, iſt ſich die überwältigende Mehrheit
des organiſierten Proletariats doch darüber im Klaren, daß dieſes
mangelhafte Kollegium, welches gegenwärtig die Geſchicke des deut
ſchen Reiches lenkt, immer noch beſſer iſt als die Aera, die ſich ge
räuſchvoll in Empfehlung bringt.

Wie indes die bevorſtehende Reichstagstagung verlaufen wird,
hat dem Völkerbund auf die telegraphiſch übermittelten Protokolle
der Ratsverhandlungen über den chineſiſch japaniſchen Konflikt eine

ablehnende Antwort erteilt. Sie teilte mit, daß ſie an einer Unter
ſuchung des Konfliktes an Ort und Stelle vorausſichtlich nicht werde
teilnehmen können.

Proteſt gegen die Angreifer.
Die dritte chineſiſche Note an Japan.

Peking, 24. September. (Eig. Funkm.). Der chineſiſche Außen
miniſter hat am Mittwoch eine dritte Proteſtnote an die japaniſche
Regierung gerichtet, in der wiederum in energiſchen Ausdrücken die
Zurückziehung der japaniſchen Truppen aus der Mandſchurei ver
langt wird.

Das Exekukivkomikee der Kuominkang

hat eine Kundgebung veröffentlicht, in der alle Parteien um Unter
ſtützung gegen den fremden Angreifer gebeten werden. Die Führer
der Regierung von Kanton haben darauf geantwortet, daß ſie
ihrem früheren Gegner von Nanking jede Hilfe gewäh'
ren wollen. Die chineſiſche Regierung erläßt ferner einen Auf
ruf, in dem alle Militär und Marineführer aufgefordert werden,
für die Aufrechterhaltung der Ordnung zu ſorgen und jede Gewalt
tätigkeit gegen japaniſche Staatsangehörige zu verhindern.

Ein Telegramm des Völkerbundes
Genf, 23. September. (Eig. Drahtb.). Der Präſident des Völ

kerbundsrates hat an die Regierungen von China und
Japan ein Telegramm gerichtet, das folgendermaßen ſchließt:

„Jch habe die feſte Ueberzeugung, daß, entſprechend dem Appell
des Rates, Jhre Regierung alle Maßnahmen ergreifen wird, da
mit keine Handlung begangen werden kann, welche die
Situation verſchärfen oder die friedliche Regelung der
Streitfrage präjudizieren könnte. Andererſeits werde ich die vor
geſehenen Verhandlungen mit den hieſigen Vertretern von Japan
und China über die Ausführung des zweiten Punktes der Rats
entſcheidung beginnen. Für dieſe Beratungen habe ich mich der
Mitarbeit der Vertreter von Deutſchland, England, Frankreich und
Jtalien verſichert. Die Mitteilung an die Regierung der Vereinig
ten Staaten iſt am Dienstag erfolgt.“

Der MittwochVormittagsſitzung des Rates lagen wiederum
Meldungen aus Nanking vor, nach denen die Beſetzung der

kann heute noch kein Menſch ſagen. Die Regierung Brüning hängt
an einem ſeidenen Faden. Jrgendeine kleine Fraktion, die erfah
rungsgemäß heute ſo und morgen anders handelt, braucht bloß aus
der Front auszubrechen und ſchon iſt die Beſcherung da. Und ob
die Sozialdemokratie die Kraft haben wird, Brüning zu halten,
iſt noch eine offene Frage. Man muß abwarten, wie weit die ſo
genannte „Oppoſition“ die Leipziger Parteitagsbeſchlüſſe reſpektiert.
Um in dieſem Punkte Klarheit zu ſchaffen, war der Beſchluß der
Partei Ausſchußſitzung vom letzten Dienstag, den wir geſtern ab
drückten, eine unbedingte Notwendigkeit.

Mit dieſen Fragen beſchäftigte ſich geſtern in Magdeburg
auch eine BezirksParteiAusſchußſitzung, die ſich einmütig, ja ein
ſtimmig, auf den Boden der Entſchließung des Parteiausſchuſſes
ſtellte Nach den Referaten des Genoſſen Bender und Guſtav
Ferl über die politiſche Lage trat auch nicht ein einziger Dis
kuſſionsredner auf, der ſich nicht rückhaltlos mit den Beſchlüſſen der
Parteileitung identifiziert hätte. Die Schlußfolgerung der beiden
Referate war ungefähr die gleiche, wie ſie in dem umſtehenden Ar
tikel des „Sozialdemokratiſchen Preſſedienſtes“ über die Notwen
digkeit der Einheit der Partei zum Ausdruck kommt.

Ungemein wertvoll waren die ergänzenden Ausführungen des
Reichstagsabgeordneten Dr. Baade, der ein plaſtiſches Bild von
dem gegenwärtigen Stande der internationalen Wirtſchaft, insbe
ſondere der chroniſchen Goldkrankheit entwickelte. Mit dieſen Ge
danken, die in den nächſten Tagen noch ausführlicher erörtert wer
den ſollen, wird man ſich in kommenden Parteiverſammlungen noch
ausführlich beſchäftigen. Uebereinſtimmung herrſchte auch dar
über, daß die wichtigſte Frage der Zukunft, die Lebensfrage für
Deutſchland, die Förderung der deutſchfranzöſiſchen Verſtändigung
iſt. Ohne Verſtändigung mit Frankreich iſt eine Geſundung Euro
pas unmöglich. Dieſe Verſtändigung darf aber nicht auf Koſten
der Arbeiter gehen. Schon laſſen die Bankiers der Welt die For
derung nach Sparſamkeit auf ſozialpolitiſchem Gebiete ertönen.
Man bringt ganz offen zum Ausdruck, daß das Land der umfang
reichſten Sozialpolitik, als welches Deutſchland widerſpruchslos zu
bezeichnen iſt, ſich diefen Luxus nicht leiſten könne.

Deshalb iſt die Einheitider Arbeiterbewegung heute
dringender notwendig als je zuvor. Nicht auf uniformiertes Den-
ken kommt es an, wie Crummenerl ganz richtig ſagte, ſondern auf
den einheitlichen Willen zur Tat. Kein Menſch iſt gezwungen, nur
die Anſchauungen der Parteileitung über parteitaktiſche und theo
retiſche Fragen zu vertreten. Was man aber verlangen muß, iſt

Mandſchurei durch japaniſche Truppen fortgeſetzt wird. die Unterordnung der Minderheit unter den Willen der Mehrheit.



Denken und ſagen kann jeder alles das, was nicht dem Parteipro
gramm zuwiderläuft. Aber man darf keine Sonderorga-
niſation gründen, die die Kräfte der ſozialdemokratiſchen
Arbeiterbewegung zerſplittern.

Das letztere iſt der Fall bei der neuerlichen Gründung der
„Links ſozialiſtiſchen Arbeitsgemeinſchaft“, die
auf dem Wege iſt, eine Organiſation zu ſchaffen, die den Willen
zur einheitlichen Aktion ſtört. Daß eine ſolche Organiſation zwi
ſchen den beiden Mühlſteinen Sozialdemokratie und Kommunismus
zerrieben würde, iſt ein ſchlechter Troſt. Unſere Partei mußte hier
einen radikalen Schnitt machen, um verhängnisvolle Folgen für
die Zukunft auszuſchalten.

Daß die Friedens geſellſchaft bei dieſer Zerſplitterungs
arbeit eine führende Rolle übernommen hat, war auch berechtigter
Anlaß, ſich von ihr zu diſtanzieren. Jahrzehntelang waren Sozial
demokraten, beſonders in den großen Städten, Mitglieder der Frie
densgeſellſchaft und vertraten darin die Jdeale des Pazifismus.
Seitdem aber vor drei Jahren die Friedensgeſellſchaft ſich von
ihren urſprünglichen Zielen entfernte und mit ihrem Gründer Dr
Quidde, auch den Sozialdemokraten den weiteren Aufenthalt un
möglich machte, hat ſie ſich bewußt und freiwillig zu einer Satrapie
der kommuniſtiſchen Partei entwickelt. Die Parteigenoſſen, die heute
noch Mitglieder der Friedensgeſellſchaft ſind, brachten auch in der
geſtrigen Sitzung zum Ausdruck, daß nach den letzten Ereigniſſen
eine Zugehörigkeit von Sozialdemokraten zur Friedensgeſellſchaft
unvereinbar iſt. Wer außerdem die Jdeale der Völkerverſtändi-
gung vertreten will, kann das weit wirkſamer tun innerhalb der
Sozialdemokratiſchen Partei. Vor allen Dingen aber würde die
Sozialdemokratie ihre Pflicht verſäumen, wenn ſie Zellenbildungen
innerhalb ihrer Organiſation untätig zuſähe.

Eine Partei, die ſich nicht gegen die Zerſtörung ihrer organiſa
toriſchen Grundlagen zur Wehr ſetzt, iſt nicht wert, daß ſie

exiftiert. A. M.Die verfolgte Unſchuld.
Die Nationalſozialiſtiſche Reichstagsfraktion hat einen Auftakt

zu den kommenden Reichstagsverhandlungen gegeben. Sie hat an
den Reichskanzler ein Telegramm gerichtet, in dem es u. a. heißt, daß
ſich die Mordtaten bewaffneter Marxiſten gegen wehrloſe National
ſozialiſten erſchreckend häufen, ohne daß Sühne erfolgt.

Die nationalſozialiſtiſchen Terroriſten ſpielen die Rolle der
verfolgten Unſchuld, die unter dem Mordterror der Kom
muniſten leidet. Das dreiſte verlogene Telegramm der National
ſozialiſtiſchen Reichstagsfraktion entſpricht durchaus der Mache des
„Völkiſchen Beobachters“, der täglich an der Spitze des Blattes mit
Trauerrand und roter Schlagzeile in aufrufähnlicher Form eine
Darſtellung gibt, die „Die Opfer des roten Mordterrors“ über
ſchrieben iſt. Derartige Aufzählungen aber findet man auch in der
kommuniſtiſchen Preſſe! Die Nationalſozialiſten verfolgen die Kom
muniſten und die Kommuniſten die Nationalſozialiſten. Dieſe
gegenſeitige Mordhetze iſt Syſtem, ſie iſt gewollt als Ertüch
tigung zum Bürgerkrieg. Die Nationalſozialiſten, die die ver
folgte Unſchuld ſpielen, verſchweigen, daß ebenſoviele Opfer des
nationalſozialiſtiſchen Mordterrors fallen wie Opfer des kommu
niſtiſchen Terrors. Sie verſchweigen, daß die Piſtole, das Meſſer
der Schlagring und der Gummiknüppel bei ihnen dieſelbe Rolle
ſpielen wie bei den Kommuniſten.

Und nicht nur das! Das Reichsbanner wird von den
Nationalſozialiſten mit terroriſtiſchen Methoden ver
folgt. Heimtückiſche bewaffnete Ueberfälle der nationalſozia
liftiſchen Rowdybanden auf das Reichsbanner ſind außerordentlich
häufig. Herr Frick, der das verlogene Telegramm unterzeichnet
hat, follte ſeine Partei zunächſt verantworten für den gemeinen
Mord, den nationalſozialiſtiſche Burſchen in der letzten Silveſter
nacht an zwei Sozialdemokraten in der Hufelandſtraße in Berlin
verübten. Nationalſozialiſtiſche Mörder ſind damals in die Woh
nung eines Sozialdemokraten eingedrungen und haben den Sohn
inmitten ſeiner Familienangehörigen ermordet. Das iſt die ver
folgte Unſchuld!

Das Telegramm iſt ausgerechnet am Vortag des Abſchluſſes
des Prozeſſes gegen die nationalſozialiſtiſchen Pogro
miſten vom Kurfürſtendamm in Berlin erlaſſen worden.
Es iſt ein ganz offenkundiger Verſuch, durch einen Höhepunkt der
Dreiſtigkeit abzulenken von dieſer Schande der Nationalſoziali
ſtiſchen Parteil Die Strafen, die gegen die Pogramiſten ausge
worfen worden ſind, wie die Begründung des Urteils zeigen ein
deutig das Terrortreiben nationalſozialiſtiſcher Führer, ſie enthüllen
den pogromiſtiſchen Charakter der SA, der Bürgerkriegsorgani-
ſation der Nationalſozialiſten. Dies pogromiſtiſche. Treiben auf
dem Kurfürſtendamm in Berlin hat Deutſchland im Auslande ſehr
ſchwer geſchadet. Die Nationalſozialiſtiſche Partei trägt dafür die
volle Verantwortung.

Es iſt der Geiſt der Mordhetze und des Terrors
der die ſogenannte SA. der Nationalſozialiſten erfüllt. Dieſer
Geiſt wird ſyſtematiſch in den unreifen jungen Burſchen gezüchtet,
die ſich der Nationalſozialiſtiſchen Partei anſchließen. Sie werden
zu Schlägergruppen zuſammengefaßt und kaſerniert, ſie werden
auf den Mann dreſſiert. Die Piſtole, der Gummiknüppel, der
Schlagring und das Meſſer ſind die einzigen politiſchen Inſtru
mente, die ſie zu handhaben wiſſen.

Die verfolgie Unſchuld entlarvt ſich ſelbſt durch den Schlußſatz
des Telegramms an den Reichskanzler Brüning, in dem es heißt,
daß die Mitglieder der gegenwärtigen Regierung gegebenenfalls
zur Verantwortung gezogen werden ſollen. Das iſt
nichts anderes als die Wiederaufwärmung des Hitlerſchen Wortes:
Es werden Köpfe rollen! Die unreifen jungen Burſchen
die für die Nationalſozialiſten als Terrorbanden die Straßen der
deutſchen Städte unſicher machen, werden nach ihrer ganzen poli
tiſchen Erziehung in dieſem Schlußſatz nichts anderes erblicken als

Die Simheiftf cher culIes.
Der Partei- Ausſchuß gegen jede Sonderorganiſation innerhalb der Partei.

Der „So z. Preſſedienſt“ ſchreibt:
Ungeheuer ernſt iſt die politiſche und wirt-

ſchaftliche Lage Deutſchlands ungeheuer ernſt iſt aber
auch die Lage in der übrigen Welt, wie der Zuſammenbruch der
engliſchen Finanzmacht gerade in dieſen Tagen gezeigt hat.
Schwere Wochen und Monate ſtehen uns bevor. Alle Zeichen deu-
ten darauf hin, daß diejenigen Kreiſe, die auf den Zuſammenbruch
hoffen und glauben, durch ihn ihre Diktatur aufrichten zu können,
ihre Anſtrengungen verdoppeln und verdreifachen. Die Hugen-
bergparade in Stettin, die Vorbereitungen zur demagogiſchen
Ausnutzung der Not, die im Lager der Nazis und der Kom
muniſten getroffen werden, ſind ernſte und beachtenswerte An
zeichen für die politiſche Hochſpannung.

Dieſen Kataſtrophenpolitikern hat ſich die
Sozialdemokratie mit aller Macht entgegenge-
worfen. Jhr iſt es zu danken, daß die Hoffnung auf das Chaos
bisher nicht in Erfüllung gegangen iſt. Konnte ſie als eine Minder
heit auch nicht alle Anſchläge auf die Lebenshaltung der unteren
Volksſchichten abwehren, ſo hat ſie doch wertvolle ſozialpolitiſche
Errungenſchaften gehalten und die ſchlimmſten Angriffe der Reak
tion abgeſchlagen. Jhr gilt deshalb in erſter Linie die Todfeind
ſchaft der Einheitsfront von Hitler, Hugenberg nud Thälmann.
Aber bisher hat die Sozialdemokratie alle von
außen gegen ſie gerichteten Stöße ohne Schaden
ertragen. Jm Kampf gegen die Feinde der Arbeiterklaſſe, im
Kampf gegen die kommuniſtiſchen Zerſtörer der Arbeiterfront
ſtehen die in der Sozialdemokratie und in den freien Gewerkſchaf
ten verbundenen Arbeitermaſſen treu und unerſchütterlich zuſam
men. Dieſe Erkenntnis iſt jetzt auch den Kommuniſten aufgegan
gen. Liebevoll haben ſie daher alle Beſtrebungen gefördert, von
denen ſie eine Erſchütterung der Front der Sozialdemokratie von
in nen heraus verſprechen.

Unter dieſen Geſichtspunkten haben die Beratungen des
Parteiausſchuſſes über die Beſtrebungen, die auf die Bil
dung einer Sonderorganiſation innerhalb der Sozialdemokratie ge
richtet ſind, erhöhte Bedeutung. Wenn auch nicht anzunehmen iſt,
daß die ſich als „Oppoſition“ bezeichnenden Sozialdemokraten die
Abſicht haben, die kommuniſtiſchen Zerſetzungsmanöver zu fördern,
ſo ſind ſie doch vielfach als Schutzſchild für dieſe Verſuche be
nutzt worden. So nur iſt der leidenſchaftliche Kampf zu verſtehen,
den die geſamte Sozialdemokratiſche Partei gegen alle Abſichten
führt, durch die die Einheit der Partei gefährdet werden kann.
Nicht auf die Abſichten derjenigen kommt es an, die neben den
von der geſamten Mitgliedſchaft gewählten Körperſchaften Sonder
zirkel und Gruppen bilden, ſondern auf die Wirkung, die da
durch ausgelöſt wird. Jmmer wieder hat ſich in der Geſchichte der
ſozialdemokratiſchen Arbeiterbewegung gezeigt, daß alle ſonder
bündleriſchen Beſtrebungen ihre eigenen Entwicklungsgeſetze haben
und über kurz oder lang, falls nicht rechtzeitig gegen ſie vorgegan
gen wird, zur Spaltung der Partei führen müſſen.

In dieſem Sinne hält ſich auch der Beſchluß des Parteiausſchuſ
ſes, den wir geſtern bereits zum Abdruck brachten.

Der Beſchluß des Parteiausſchuſſes, der mit
überwältigender Mehrheit gefaßt wurde, iſt von A bis Z erfüllt

Bankkrach in Amerika.

A. P. Giannini,
der Gründer des gewaltigen, von Küſte zu Küſte reichenden ame-
rikaniſchen BankenKonzerns Transamerican Corporation, iſt mit
ſeinen beiden Söhnen aus dem Aufſichtsrat ausgeſchieden, nachdem
er die Liquidierung beſchließen mußte. Die Transamerica Corpo-
ration ſoll in der Zeit von Julianfang bis jetzt einen Verluſt von
einer Milliarde Dollar erlitten haben.

Not-Maßnahmen.
Die Reichsregierung tagt in Permanenz.

Die Fragen, mit denen ſich das Reichskabinett heute und
morgen gewiſſermaßen in Permanenz beſchäftigen wird, ſind in
erſter Linie: Die Zuſammenlegung der Kriſenfürſorge und
der kommunalen Wohlfahrtserwerbsloſenfürſorge
unter Entlaſtung der Städte, die jetzt 60 Prozent des Koſtenauf-

die Siedeine unverhohlene Aufford die Mitgli wandes dieſer beiden Fürſorgearten tragen, fernerRegierung um erung die Mitglieder ver gegenwärtigen lungsfrage und zwar ſowohl e eigentliche bäuerliche Siedlung
Wer derartige Drohungen ausſtößt, der hat kein Recht, ſich als 7 v tei r i an Arbeitsaroſen

di ſiedlung. Die Verhandlungen zwiſchen dem Reichsarbeitsminiie verfolgte Unſchuld aufzuſpielen. Wer wie Herr Hitler vom t zuiſtoriKö ſteriumſterium und dem Finanzminiſterium über dieſe Frage habenKöpferollen redet, dem ſteht es ſchlecht an, der Regierung gegenüber ichafi in zKlage zu führen, daß ſeine Partei unter T leidet N ergeben, daß der Reichsfinanzminiſter zur Durchführung der Sied
folgte Unſchuld iſt eine r a 4 n error leidet. Die ver lungen zunächſt einen monatlichen Betrag von rund 20 Millionen

rlogene Unſchuld Mark auf ein Jahr hinaus zur Verfügung ſtellt. Einer der Haupt
punkte der heute beginnenden Kabinettsberatungen wird ferner das

Nach engliſchem Muſter Problem der Hauszinsſteuer ſein. Jhre Herabſetzung ſoll
nach einem Vorſchlage des Reſſorts auf 25 Prozent beſchränkt

In der Beſprechung mit Preſſevertretern in Hamburg for bleiben. Das würde für die Mieten eine Entlaſtung um
derte der Führer der Deutſchen Volkspartei, daß der etwa 11 Prozent bedeuten. Der Ausfall an Hauszinsſteuermitteln
Reichskanzler noch vor dem Zuſammentritt des Reichstages ſeine ſoll durch die Verminderung der öffentlichen Gelder für Wohnungs-

e e e e le e eum die Errich regierung mit der Aufrückungsſperre für Reichsbeamte, der Herab
tung einer Notgemeinſchaft zur Bewältigung der ſchwierigen Ar ſetzung der Höchſtpenſionen von 30 auf 75 Prozent des zuletzt be
beiten, vor die der Winter uns ſtellen werde zogenen Gehalts, der Regelung der Frage der Naturalbezüge, der
c Es m Tee wenn r e Waane ſelbſt auf die l mit r gere r r Weg en

wierige Lage der Reichsregierung etwas Rückſicht nehmen und von ondergeri en zur Beſchleunigten Aburteilun
ſich von den Nazis etwas diſtanzieren würde. Gerade die Dingel Terrorfällen, geſchäftlicher Mißwirtſchaft und Steuerbetrug ſowie
dey Partei hat am wenigſten Urſache von Not gemeinſchaft mit der Verlängerung des laufenden Haushaltsjahres um drei Mo

reden. note, alſo bis zum 30. Juni 1982 beſchäftigen.zu

von dem Willen, Duldſamkeit zu üben und die
Einheit der Partei zu erhalten. Obwohl bereits eine
ganze Reihe von Handlungen vorliegen, die klar und eindeutig
einen Vorſtoß gegen Beſchlüſſe der Partei darſtellen und zu ener
giſchem Einſchreiten hätten Veranlaſſung geben können, vermeidet
es der Beſchluß, ſolche Konſequenzen bereits für die Vergangenheit
zu ziehen. Lediglich gegenüber der Deutſchen Friedensge-
ſellſchaft, deren politiſch und moraliſch anfechtbares Verhal-
ten ein entſchiedenes Abrücken unbedingt gebietet, wird die einzig
mögliche Folgerung für die Mitglieder der Sozialdemokratiſchen

Partei gezogen.
Für die Sonderbeſtrebungen innerhalb der

Partei aber legt der Beſchluß des Parteiausſchuſſes lediglich
noch einmal eindeutig die Grundſätze feſt, die durch wiederholte
Parteitagsbeſchlüſſe ſeit langem geltendes Parteirecht ſind und
deren ſtrikteſte Befolgung für die Zukunft unter
allen Umſtänden verlangt werden muß. Dieſe Haltung des Partei
vorſtandes und des Parteiausſchuſſes iſt umſo mehr zu begrüßen,
als ſie noch einmal unzweideutig Zeugnis ablegt für den ernſten
Willen, alles zu verſuchen, um die Partei unge
ſchwächt und in voller Geſchloſſenheit durch die ſchwere
Kriſe hindurchzubringen. Zugleich aber iſt ſie auch ein Beweis da
für, daß nach wie vor die Meinungs freiheit innerhalb
der Sozialdemokratie durch nichts beeinträch
tigt werden ſoll. Allen Parteiangehörigen, die ſich zu dem
Programm und den Grundſätzen der Sozialdemokratie bekennen,
ſteht die freie Aeußerung ihrer politiſchen und taktiſchen Meinun
gen zu. Jn einer demokratiſchen Organiſation aber bedarf es zur
Meinungsäußerung nicht des organiſatoriſchen Zuſammenſchluſſes.
nicht der Bildung von Sondergruppen irgendwelcher Art. Dieſe

Sondergruppen zerſtören die demokratiſche
Grundlage der Partei, ſie rufen die Gefahr hervor, daß
die Minderheit mit ihrer Hilfe den Willen der Mehrheit durch
kreuzt und Konflikte hervorruft, die nicht nur zur Schwächung,
ſondern ſogar zum Zerfall der Partei führen müſſen. Nicht der
Meinungsfreiheit, ſondern allen Sonderbeſtrebungen gilt deshalb
der Kampf. Sie müſſen verſchwinden.

Wir haben die Hoffnung, daß die Geſamtpartei dieſen in
neren Sinn des Beſchluſſes ihrer leitenden Körperſchaften ver
ſtehen wird. Wir richten auch an alle diejenigen, die direkt oder
indirekt an ſolchen Sonderbeſtrebungen beteiligt
ſind, die dringende Mahnung, dem Verlangen des
Parteiausſchuſſes nach Einſtellung dieſer Tätigkeit
Rechnung zu tragen. Wir halten es für bedeutſam, daß der
letzte Abſatz der Entſchließung, der den Parteivorſtand auffordert,
„alle zur Erhaltung der Parteieinheit und zur Bekämpfung der
Sonderbeſtrebungen notwendigen Schritte ungeſäumt vorzunehm
men“, trotz aller ſonſtigen Meinungsverſchiedenheiten einſtim
mig angenommen wurde. Handeln alle dieſer Mahnung entſpre
chend, dann wird die Ermächtigung an den Parteivorſtand keine
praktiſche Bedeutung bekommen, dann wird es möglich ſein die
ganze Kraft der Sozialdemokratie auf den Kampf
gegen ihre Gegner zu konzentrieren und für die Verteidi
gung der Lebensintereſſen des deutſchen Prole
tariats einzuſetzen.

Die beſchloſſenen Maßnahmen werden mit einer Noktverord-
nung in Kraft geſetzt werden, deren Veröffentlichung nicht vor
Beginn der kommenden Woche zu erwarten iſt.

Feſtgeſtellter Steuerbetrug.
Eine bezeichnende Statiſtik.

Wie ſtark das Uebel der Steuerhinterziehungen iſt,
beweiſt eine Denkſchrift des Reichsfinanzminiſteriums an den
Reichstag, die über die Buch und Betriebsprüfungen im Jahre
1930 Auskunft gibt. Jn nicht mehr. als 57693 Fällen mußten mehr
Steuern feſtgeſetzt werden. Es handelt ſich hier nicht nur um
Steuerhinterziehungen. Vielfach ergeben ſich, wie das Reichs
finanzminiſterium bemerkt, abweichende Anſichten in der Be
wertung. Auch ſind die Buch und Betriebsprüfungen öfter zu
gunſten der Steuerpflichtigen verlaufen.

Im einzelnen ergibt ſich aus der Denkſchrift des Reichsfinanz
miniſteriums folgendes: Jnsgeſamt ſind im Jahre 1930 aufgrund
der Buch und Betriebsprüfungen rund 135 Millionen Mk.
an Reichsſteuern und 31 Millionen Mark an Lan-
desſteuern mehr feſtgeſetzt worden. Die Geldſtrafen betrugen
insgeſamt 3 700 000 Mark. Der größte Teil der Mehrſteuern ent
fällt auf die Körperſchaftsſteuer, bei der allein 78 Millionen Mark
mehr feſtgeſetzt wurden. Dann folgt die Einkommenſteuer mit 62
Millionen. Bei der Vermögensſteuer ſind es 12 Millionen bei der
Umſatzſteuer 11 Millionen Mark. Die feſtgeſetzten Geldſtrafen in
Höhe von 3 Millionen Mark entfallen faſt ausſchließlich auf die
Einkommenſteuer. Die meiſten Fälle, in denen höhere Steuern
feſtgeſetzt werden mußten, nämlich 6200 Fälle, ſind im Landes-
finanzamt Bezirk Berlin zu verzeichnen. Dann folgen Bres-
lau mit 5200 Fällen, Magdeburg mit 4200, Düſſeldorf
mit 3500, Hannover. mit ebenfalls rund 3500 Fällen und
Stettin mit 2900. Fällen. Jn der Höhe der feſtgeſetzten Mehr
ſteuern marſchiert gleichfalls Berlin an der Spitze mit rund 37 Mil
lionen. Dann folgen Düſſeldorf mit faſt 30 Millionen, Mün
ſt er mit 15 Millionen, Leipzig mit 12 Millionen und Köln
mit 11 Millionen. Bei den Landesſteuern ſteht der Landesfinanz-
amtsbezirk Köln an der Spitze mit 43 Millionen, Stuttgart
mit 2,2 Millionen und Karlsruhe mit 2,1 Millionen. Die
meiſten Geldſtrafen wurden im Landesfinanzamtsbezirk
Leipzig verhängt, nämlich 679 000 A. Dann folgen Un
terweſer mit 603 000 Dresden mit 448 000 A und
Stettin mit 256 000 A.

Die Börſen bleiben geſchloſſen.
Die Vorſtände der deutſchen Börſen haben am Mittwoch nach

vielſtündigen Beratungen beſchloſſen, die deutſchen Börſen bis Ende

dieſer Woche geſchloſſen zu halten.
Amtlich wird dazu mitgeteilt: Jn dieſer Woche findet eine

Notiz von Wertpapieren und Deviſen an der Berliner Börſe nicht
ſtatt. Der freie Handel in dieſen Werten iſt nicht zuläſſig. Deviſen
kurſe werden in der Reichsbank feſtgeſtellt werden. Die No
tierungen an der Metallbörſe werden am Donnerstag, den 24. Sep
tember, wieder aufgenommen werden.

Das Reichskabinett tritt am Donnerstag vormittag wieder zu
einer Kabinettsſitzung zuſammen. Die Tagesordnung, deren Be
ratung mehrere Tage in Anſpruch nehmen dürfte, umfaßt 32
Punkte. Das Ergebnis der Beratungen ſoll in einer Notverord
nung zuſammengefaßt werden.



Zentrumsabſage an Hugenberg.
Keine Regierungsbildung mit den Deutſchnalionalen.

Hugenbergs Stettiner Kampfanſage an das Zen
trum iſt von der Partei des Reichskanzlers mit einer Entſchieden
heit und Entſchloſſenheit zur Abwehr aufgenommen worden, die
das Gegenteil von dem von Hugenberg erſtreb
ten Ziele zur Folge hat. Hugenberg wollte den Reichskanz
ler in den Augen ſeiner eigenen Anhänger treffen. Erreicht hat
er, daß ſich das Zentrum geſchloſſener denn je vor und
hinter ſeinen Reichskanzler ſtellt. Die Kluft zwiſchen Zentrum
und Deutſchnationalen, die Kluft zwiſchen Brüning und
Hugenberg, dürfte niemals ſo groß geweſen ſein wie heute nach
der Stettiner Fanfare des deutſchnationalen Parteiführers. Das
beſte Barometer dafür iſt die Zentrumspreſſe. Es gibt kein Zen
trumsblatt, das in dieſen Tagen nicht mit aller Entſchiedenheit ge
gen Hugenberg und ſeine politiſchen Kampfmethoden für den
Reichskanzler Stellung genommen hätte.

Der „Preſſedienſt der Zentrumspartei“
neuerdings zu Hugenbergs Stettiner Attacke:

„Wenn die Deutſchnationalen mit den Nationalſozialiſten den
törichten Glauben haben ſollten, es werde das Zentrum tatenlos
zuſehen, wie Herr Hugenberg oder Adolf Hitler das deutſche Volk
in neues Elend hineinzuführen beabſichtigen, dann werden wir
ſie kraftvoll genug des Beſſeren belehren. Wir werden ſie zu keiner
Stunde im Unklaren darüber laſſen, daß das Zentrum jedem Ver
ſuch, das Kabinett Brüning zu ſtürzen, ſich in geſchloſſener
Front gegenüberſtellt, daß es niemals daran denken
wird, etwa mit den Deutſchnationalen eine neue
Regierung zu bilden, nachdem dieſe vielleicht dieſes Ka
binett geſtürzt hätten. Und noch eines ſei den Herren auf der Rech
ten mit der notwendigen Deutlichkeit heute ſchon geſagt, damit ſie
ſich auch hier keinen falſchen Jlluſionen hingeben: Sollten jemals
die Deutſchnationalen die Herrſchaft in Deutſchland antreten, um
das Chaos, einen Trümmerhaufen zu bereiten,
dann würde das Zentrum nicht wieder bereit ſein, ein ſolches Erbe
anzutreten. Wir greifen den uns von Herrn Hugenberg hin
geworfenen Fehdehandſchuh auf. Wir werden zu kämpfen
wiſſen, allerdings mit anderen Methoden wie Hugenberg, Ober
fohren und Doehring. Dafür iſt uns die Zeit zu ernſt. Aber, was
ſich in Stettin ſchon offen zeigte, das politiſche Gaukel-
ſpiel, die Sabotagepolitik die auf dieſer Rechten betrieben wird,
über die werden wir zum deutſchen Volke ſprechen, werden die
ſer von verhängnisvollen Folgen begleiteten
Kata ſtrophenpolitik die aufrichtige, ehrliche und wahr
hafte Politik der Sachlichkeit gegenüberſtellen“.

Die Auseinanderſetzung zwiſchen Zentrum und Deutſch
nationalen dürfte vorerſt kaum ihren Abſchluß finden.
Das Zentrum rüſtet. zu einem neuen Abrechnungskampf mit den
Deutſchnationalen im Lande, der ſeinen Widerhall auch in der
bevorſtehenden Tagung des Reichstages finden
wird.

Das RüſtungsFeierjahr.
Genf, 24. September. (EF.) Jn der dritten Kommiſſion der

Völkerbundsverſammlung wurde am Mittwoch auf Antrag des
engliſchen Vertreters hinſichtlich der Einlegung eines Rüſtungsfeier
jahres beſchloſſen, die an der Abrüſtungskonferenz teilnehmenden
Regierungen um ihre Stellungnahme zu einem derartigen Feier
jahre noch vor dem 1. November zu erſuchen. Die einzelnen Regie
rungen ſollen zugleich mitteilen, unter welchen Umſtänden an einem
Rüſtungsfeierjahr ſie teilnehmen würden.

ſchreibt

England ſtimmt zu.
London, 23. September. (Telunion). Jm Unterhaus erklärte

Baldwin hinſichtlich des Vorſchlag Grandis über einen Waffen
ſtillſtand, daß am Dienstag Lord Eecil nach Genf Jnſtruktionen ge
ſandt worden ſeien, worin er ermächtigt werde, dem GrandiVor
ſchlag zuzuſtimmen, vovausgeſetzt, daß alle anderen Mächte das
gleiche tun. Er ſei ferner ermächtigt worden, im Namen der eng
liſchen Regierung die Zuſage abzugeben, daß England auch für
das Jahr 1933 ſeine Ausgabe für die Armee und die Flugwaffe
nicht über den gegenwärtigen niedrigen Stand erhöhen werde, vor
ausgeſetzt, daß keine unvorhergeſehenen Umſtände eintreten.

Eine Mahnung der Sozialiſtiſchen Internationale
an den Völkerbund.

Paris, 24. September. (EF.) Der Präſident der ſozialiſtiſchen
ArbeiterInternationale, Vandervelde und der General
ſekretär Friedrich Adler, die am Mittwoch in Paris eine
Beſprechung hatten, haben an den Völkerbund ein Telegramm ge
richtet, indem ſie im Namen des Vorſtandes der Internationale die
Durchführung eines RüſtungsWaffenſtillſtandes ver
langen.

In dem Telegramm heißt es, daß die Ausführung dieſes Planes
natürlich keineswegs die Hauptfrage der Abrüſtung oder der Ver
ringerung der Rüſtungen vorgreifen ſolle, wie die Konferenz im
nächſten Jahre zu löſen habe. Aber der Rüſtungswaffenſtillſtand
würde eine für den Erfolg der Konferenz viel günſtigere Atmo
ſphäre ſchaffen. Er würde gewiſſe Staaten daran hindern, das
Ergebnis der Konferenz dadurch illuſoriſch zu machen, daß ſie vor
ihrem Beginn zu übertriebenen Rüſtungen ſchreiten. Er würde
ferner verhindern, daß Summen, die zur Abwendung der Folgen
der Wirtſchaftskriſe notwendig ſind, für Rüſtungszwecke vergeudet
werden und er würde dazu beitragen, die Vorbedingungen für eine
neue Regelung der Kriegsſchulden und der Reparationsfrage zu
ſchaffen. Dem Völkerbund biete ſich damit die Gelegenheit, den
Völkern den wahren Willen zur Abrüſtung zu zeigen und zu ver
hindern, daß inmitten der furchtbarſten Wirtſchaftskataſtrophe neue
Milliarden für den Militarismus geopfert werden. Die Arbeiter
klaſſe werde ihren Einfluß in allen Ländern dahin ausüben, daß
der Rüſtungswaffenſtillſtand durchgeführt werde.

Auch Frankreich hat ſeine Sorgen
Paris, 23. September. (Telunion). Die „Neue Pariſer Zei

tung“ veröffentlicht am Mittwoch die Aeußerungen einer nicht ge
nannten „hochſtehenden“ franzöſiſchen Perſönlichkeit über die

franzöſiſche Finanzlage. Jn den Ausführungen ſoll der Beweis
erbracht werden, daß die Stellung Frankreichs gar nicht ſo glän-
gend ſei, wie man im allgemeinen annehme. Was den Staats
haushalt angehe, ſo ſei die Zeit der großen Ueberſchüſſe vorbei.
Für das Haushaltsjahr 1931-32 ſehe man einen Fehlbetrag von
ungefähr 2.6 bis 2.8 Milliarden Franken voraus und auch das
Haushaltsjahr 1932-33 werde ſchwer auszubalanzieren ſein. Ge
wiſſe bereits verabſchiedete Geſetze bedingten große Ausgaben,
während die Einnahmen nicht Schritt hielten. Die Einführung
neuer Steuern ſei am Vorabend der Parlamentswahlen und bei
dem Rückgang der Geſchäfte unmöglich. Auch der Außenhandel
laſſe für 1931 mit einer Unterbilanz von 13-—-14 Milliarden Fran-
ken rechnen. Gewiſſe Handelsverträge belaſteten die franzöſiſche
Produktion ſchwer und auch die protektioniſtiſchen Tendenzen im
Ausland bereiteten Frankreich Sorge.

Vorsor e für den Winter.
Innenminiſter Severing an die Ober- und Regierungspräſidenten.

Am Mittwoch fand im Preußiſchen Miniſterium des Jnnern
eine Konferenz der preußiſchen Oberpräſidenten
und Regierungspräſidenten ſtoatt, an der auch Vertre
ter der anderen preußiſchen Reſſorts teilnahmen. Die Konferenz,
die der preußiſche Miniſter des Innern Severing leitete, wurde
von ihm mit einer längeren Ausſprache eröffnet. Der Miniſter
führte ungefähr folgendes aus:

„Die nächſten Monate werden zwei Probleme in den Vorder-
grund für Deutſchland und vor allem für die preußiſche Verwal
kung ſtellen.

Wie können wir die wachſende Verhetzung durch die radikalen
Parkeien eindämmen? Wie ſetzen wir Gemeinden und Skaat
in den Stand, ihre Aufgaben angeſichts der ſchwierigen finan

ziellen Lage zu meiſtern?
Dieſe beiden Fragen ſtehen im engen Zuſammenhang, denn die
ſchwierige wirtſchaftliche Lage gibt der Agitation der radikalen
Flügelparteien immer wieder neuen Auftrieb und verſchafft ihnen
Zulauf. Schon im Herbſt vrigen Jahres war es zu erkennen, daß
neben der allgemeinen Erhöhung der Arbeitsloſenzahl vor allem
die Zahl der Wohlfahrtserwerbsloſen ſtärker anſteigen würde. Die
Preußiſche Staatsregierung, vor allem das Preußiſche Miniſterium
des Jnnern, iſt deshalb wiederholt rechtzeitig bei der Reichsregie
rung vorſtellig geworden, um die daraus für die Gemeinden ſich er
gebenden ſchweren finanziellen Folgen zu mildern. Die Reichs
regierung hat die Berechtigung unſerer Wünſche dem Grundſatze
nach anerkannt. Sowohl der Reichskanzler wie der Reichsfinanz
miniſter erklärten, daß gar nicht daran zu denken ſei, daß auch
nur der größere Teil des gemeindlichen Defizits für Preußen
im Betrage von rund 500 Millionen Mark vom Reich über
nommen würde. Nur eine Hilfe bei dem Tragen der Koſten für
die Wohlfahrtserwerbsloſen wurde vom Reich zugeſagt, aber auch
dieſe Zuſage an die ſtrenge Bedingung geknüpft, daß Staat
und Gemeinden rückſichtslos ihre Ausgaben auf ein Min-
deſtmaß herabſchraubten. Deshalb mußte das Jnnen-
miniſterium den Gemeinden immer wieder allergrößte Sparſam-
keit zur unabweisbaren Pflicht machen.

Die vielfache Kritik, die gerade
aus Beamkenkreiſen an der preußiſchen Nokverordnung

in ihren Einzelheiten geübt wurde, überſieht die Tatſache, daß eine
allgemeine Herabſetzung der Beamtengehälter einen neuen Abbau
der Löhne und Gehälter der Arbeiter und Angeſtellten in der Pri
vatwirtſchaft eingeleitet hätte, der in ſeinen Auswirkungen dann
wieder

zu einem weileren Gehalksabbau für die Beamten geführt hätte.

Zwei Weltberühmtheiten.

Charlie Chaplin krifft Gandhi in London.
Jn der Wohnung eines Arztes im Oſten von London fand die

Begegnung von zwei Leuten ſtatt, deren Namen heute die ganze
Welt kennt und nennt. Charlie Chaplin, der humorvolle Geſtalter
des menſchlichen Elends, und Gandhi, der Vorkämpfer für ein frei
eres Menſchentum in ſeiner indiſchen Heimat, trafen zuſammen und
unterhielten ſich, während Tauſende von Londonern vor der Tür
des Hauſes darauf warteten, die beiden berühmten Männer zu
Geſicht zu bekommen.

Senkung der Hauszinsſteuer.
Um 25 Prozent.

Die Reichsregierung plant die Hauszinsſteuer ab
1. April 1932 um 25 Prozent zu ſenken. Die Senkung ſoll auf
Koſten des bisherigen Wohnunggsteils erfolgen. Ein entſprechender

Beſchluß des Kabinetts liegt jedoch noch nicht vor. Zur
Zeit befaſſen ſich noch die Reichs und preußiſchen Reſſorts mit der
Angelegenheit.

Unruhen in IJndien.
London, 23. September. (Telunion). Jn Srinagar in Indien

kam es zu größeren Unruhen, in deren Verlauf Mohammedaner
engliſche Militärpoſten angriffen, ſo daß dieſe Feuer geben mußten.
Hierbei wurden vier Mohammedaner getötet und ſechs verwundet.
Auf Seiten der Regierungstruppen und der Polizei ſollen 90 Per
ſonen mehr oder minder ſchwer verletzt worden ſein.

Ermächtigung zur Arbeikszeikverkürzung. Die Vereinigten
Reichsratsausſchüſſe nahmen am Mittwoch die Durchführungsbe
ſtimmungen zu der durch die Notverordnung vom 5. Juni 1931 der
Reichsregierung verliehenen Ermächtigung zur Arbeitszeitverkür
zung an. Die Vorlage wird am Donnerstag die Vollſitzung des
Reichsrats beſchäftigen.

Aus aller Wolt
Die Devaheim-5uſtände.

Durch einen Prozeß vor dem Arbeitsgericht BerlinMitte
wurden die Zuſtände bei der völlig zugrunde gewirtſchafteten evan
geliſchen Bauſpargeſellſchaft Devaheim in intereſſanter Weiſe be
leuchtet. Ein Herr Röſe, der Leiter der Buchhaltung der Devaheim
und der Deuzag, hatte den Konkursverwalter wegen unberechtigter
friſtloſer Entlaſſung verklagt. Am 9. Oktober ſoll die Verhandlung
zum Urteil geführt werden. Der Kläger Röſe hatte einen Bauſpar-
vertrag über 20 000 mit der Deuzag abgeſchloſſen und bereits

Um dieſes zu vermeiden, hat die Preußiſche Staatsregierung den
Weg des kleineren Uebels gewählt und bei den einzelnen
Kategorien Einſparungen vorgenommen. Die Preußiſche Staats
regierung hatte ſich in einer Zwangslage befunden, der ſich
ſelbſt ein rein aus Berufsbeamten zuſammengeſetztes Kabinett nicht
hätte entziehen können. Bei dieſer allgemeinen Einſparung konnte
natürlich nicht an den Kommunen vorbeigegangen werden. Es iſt
eine falſche, wenn auch leider weit verbreitete Auffaſſung,
daß die Gemeinden beſonders verſchwenderiſch gewirtſchaftet
hätten. Die Preußiſche Staatsregierung hat ſich durch dieſe falſche,
in der Oeffentlichkeit beſtehende Meinung, die durch einen wahren
Feldzug der Wirtſchaft gegen führende kommunale Beamte ge
nährt wurde, nicht beeinfluſſen laſſen. Aber wir müſſen auch offen
zugeben, daß hier und da bei der Beſoldung leitender Kommunal
beamter das richtige Maß nicht innegehalten worden iſt. Eine Neu
regelung war alſo in dieſer Notzeit unvermeidlich.

Die radikalen politiſchen Flügelparteien verſuchen natürlich, aus
den Sparmaßnahmen der Preußiſchen Staatsregierung Kapital zu
ſchlagen. Die ungünſtige wirtſchaftliche Lage fördert dieſes Trei
ben und führt ihnen trotz der feſtzuſtellenden Apathie in den Maſ
ſen der Wähler, die ſich auch beim Volksentſcheid gezeigt hat, neue
Anhänger zu.

Trohzdem iſt alles Gerede von bevorſtehenden Pulſchen und ge
walfſamen Erhebungen grundlos. Ein offener Putſch würde
durch die Machkmiktel des Staates ſofort niedergeſchlagen

werden.

Aber die dauernden Drohungen, die täglichen Zuſammenſtöße,
ſchaffen eine Beunruhigung der Oeffentlichkeit, die
gerade in den kommenden Monaten zu einer ſchweren Schädigung
werden kann. Dieſes ſchwelende, glimmende Feuer, das nie zu offe
ner Flamme emporſchlägt, ſchadet auch dem Anſehen und dem Kre
dit Deutſchlands mehr als alles andere. Deshalb iſt es Pflicht der
leitenden politiſchen Beamten, in den Provinzen, Bezirken und
Kreiſen der Meinung entgegenzutreten, als ob wir kurz vor dem
Augenblick ſtünden, in dem die eine oder andere radikale Partei
vor der Uebernahme der Macht im Staate ſtände. Wir müſſen mit
allen Kräften beweiſen, daß die Staatsgewalt unver-
ſehrt vorhanden und bereit iſt. Wir müſſen auch nach
drückbich dem übertriebenen Peſſfimismus ent
gegentreten, daß der kommende Winter das deutſche Volk in
eine Kataſtrophe führen wird. Ein 60 Millionenvolk kann nicht
zugrunde gehen, kann nicht verhungern, muß in Ordnung verwal
tet und regiert werden.“

Jm Anſchluß an die Rede des Miniſters wurden aktuelle
Fragen erörtert.

5000 A eingezahlt. Einige Tage vor der Zahlungseinſtellung ließ
ſich Röſe, der den Zuſammenbruch vorausſah, ſein Guthaben zu
rückzahlen. Der Scheck wurde von Generaldirektor Jeppel gegen
gezeichnet. Als nach dem Zuſammenbruch die Treuhänder von
dem Vorfall erfuhren, wurde Röſe trotz ſeines bis Jahresende un
kündbaren Vertrages friſtlos entlaſſen.

Um die Angelegenheit aufzuhellen, wurden verſchiedene Zeugen
vernommen. Es zeigte ſich, daß in der Devaheim keiner dem
anderen über den Weg traute. Herr Jeppel ſagte aus, daß er auf
Veranlaſſung des früheren Aufſichtsratsvorſitzenden Paſtor
Eremer eigentlich nur gemeinſam mit dem Jnneren Miſſions
Schatzmeiſter Möller zeichnungsberechtigt geweſen ſei. Herr Möller
wäre jedoch kein einziges Mal im Hauſe erſchienen. Jn Wirklich
keit wurden alſo ſämtliche Schecks nur von Jeppel und einem
anderen Angeſtellten gegengezeichnet. Herr Jeppel meinte weiter,
daß er dem Kläger ſein Guthaben deshalb ohne weiteres zurück
gezahlt hätte, weil ein neuer Dreimillionen-Kredit der Danatbank
unter Vorausſetzung der Bürgſchaft der Jnneren Miſſion in Aus
ſicht geſtanden hätte! Ferner kam zur Sprache, daß der Kläger
einem Vertreter der Neuzag für ein Geſchäft, das überhaupt nie
zuſtande gekommen iſt, eine große Proviſion ausgezahlt hat. Es
handelt ſich um die nur proviſoriſch, aber niemals praktiſch erfolgte
Einzahlung von 1200000 A. eines Grafen Maltzahn. Herr
Jeppel beſtätigte, daß es bei der Devaheim und der Deuzag tat
ſächlich üblich geweſen ſei, Proviſionen ſchon beim Abſchluß eines
Geſchäftes und vor der eigentlichen Effektuierung auszuzahlen.

Der frühe Winter.
Wie in den bayeriſchen Gebirgen, wo zurzeit bei Tempe-

raturen von unter Minus 5 Grad eine Schneedecke bis zu einem
Meter zu verzeichnen iſt, hat der Winter ſeit Mittwoch auch im
Rieſengebirge ſeinen Einzug gehalten. Dort wird zurzeit
eine Kälte von 2—-4 Grad verzeichnet und eine durchſchnittliche
Schneehöhe von etwa 8 em gemeſſen.

Hinrichkung eines Neunzehnjährigen. Jn Chartres (Frank-
reich) wurde am Mittwoch ein 19jähriger Doppelmörder hinge-
richtet.

Der endloſe Zug Auf den Schlachtfeldern von Souche z
bei Arras ſind in den letzten Tagen die Leichen von 27 gefallenen
Deutſchen gefunden worden. Drei Leichen konnten bisher identifi-
ziert werden.

Raubmord. Jn einem Hauſe in Dortmund wurden der
59ährige Ingenieur Moſer, ſeine Frau und ſeine Schwiegermutter
tot aufgefunden; die Leichen wieſen grauenvolle Stich Verletzungen
auf und waren mit Pfeffer beſtreut. Die Wohnung iſt vollkommen

durchwühlt. U. a. fehlen Schmuckftücke und eine wertvolle Brief
markenſammlung aus dem Beſitz der Familie. Auf die Ergreifung
des Raubmörders, der ſich bei der Tat ſtark mit Blut beſudelt
haben muß, wurde 1000 Belohnung ausgeſetzt.

Cetzte Nachrichten
Eigene Sunk- und Drahhtboerithte)

Ein Haus ſtürzk ein.
Paris, 24. September. (Eig. Funkm.). In einem Dorfe bei Le

Mans brach am Mittwoch die Decke des Erdgeſchoſſes eines Bau
erngehöftes zuſammen. 50 Zentner Weizen, die auf dem Boden
lagerten, ſtürzten in die Küche, in der die Familie gerade beim
Eſſen ſaß. Der Bauer und eine ſeiner Töchter wurden getötet.
Seine Frau und die beiden anderen Töchter wurden ſchwer ver
letzt.s 85 Lyncher erhängk.

MexikoCity, 24. September. (Eig. Funkm.). Jn der Ortſchaft
Aguadülce im Staate Tabasco wurden 85 Einwohner im Zuſam
menhang mit der Lynchung des Ortsbürgermeiſters ſtandrechtlich
erhängt. Die Hinrichtung erfolgte auf Anordnung des Staatsgou-
verneurs.
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„Tarzan der Tiger!
Ein neues Vrwald- Abenteuer des berühmten
„Ta rzan* des Herrn des Dschungels mit
Frank Moerill Natalie Klingston

Aus dem Inhalt
Das Schloß im Dschungel Das Gold von

Opar Der Sklavenmarkt Im Tempel der
Sonnenanbeter Die unterirdische Schatz-
kammer In den Klagen der Mädchenhändler
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Lande des Alpenglühens.

Ein ganz großer Erfolg

Sehuboſts Fröhſngswraum
Liebesleid und Freud aus dem Leben unseres
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Wegen der glänz, deutschen Besetzung!
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Carl Jöken Willi Stettner h
Oskar Sima Gustl. Stark
Gstettenbauer Willi Stettaer
bürgen schon mit ihrem Namen für
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Wegen der wunderrollen Musik
Franz Schuberts schönste Lieder
werden gesungen und begeistern
aufs Neue alle Herzen U. a. Rös-
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ging vorüber, Ich ſchnitt es gern
in alle Rinden ein, Es zog in Freud, h
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Marga Linc, Hans Beck Gacden
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ſich auch in den Dienſt dieſer guten Sache ſtellen. So richte ich an die Land
Gr. Heringe Pfd. 25Pf.

Gabe iſt herzlich willkommen.

Hoppenftedt, Jſingerode, Lüttgenrode, Oſterode, Rhoden, Rimbeck, blutNäheres werde ich unmittelbar mit den Gemeinden vereinbaren. Fl

fahrtsamt der Stadt Oſterwieck und mit dem Landrat und Landbund des Freitag, Breiteweg 52

ſchwerer Notzeit zeriſſenes Volk wieder einmütig zuſammen zu führen. münde

Oberſt und Kommandeur des 12. JnfanterieRegiments. Großer Preisſturz in

Bitte die Schaufenſter

Fernipr. 2946

wahr, es ist Ihr Vorteil

Sonderheit für Kinder, einrichten. Doch die vorhandenen Mittel reichen nicht Schleie und Aale

wirte im Weſtteil des Kreiſes Halberſtadt die herzliche Bitte, trotz eigener

Räucherfiſche

Die Sammlungen finden vom G. bis 10. Oktober 1931 ſtatt

Rohrsheim, Echauen, Stötterlingen, Suderode, Veltheim, Wülpe
friſch

Die Reichswehrwinterhilfe iſt überparteilich. Sie erfolgt in Ueber

Kreiſes Halberſtadt. Gerechte Unterſtützung der Notleidenden iſt gewährleiſtet. (Toreinfahrt)

Der Standortälteſte von Halberſtadt:

Aex S Verkauf Re BöFiſch Börſe

Beginn am Freifag, 26, 9, 31 Mlig

Projsermähigung 90 Wegen der inhaltreichenHandlung!

Wien um 1827, die Stadt der Liebe
und der Lieder zieht an dem Zu-
schauer vorüber. Die schöne Bieder-
meierzeit mit ihrer Ruhe und Be-
häbigkeit wird aufs Neue lebendig
werden. Blütenzeit und herz-
erquickende Fröhlichkeit, Liebesleid
und Freud, alles im bunten Wechsel.
2 schöne unyergeßliche Stunden für
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Nehmen Sie die Gelegenheit

Gehen Sie zum Wäsche- und
Korsettgeschäft „Ringella“
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Jugendliche haben in der 1. Vorstellung ZutrittBreite We
m m a n m aJ Preuß 6üdd Klaſſen-Lotterie 5

Die Ziehung der Schluß klaſſe iſt beendet. Die amtliche
verkäufliche Gewinnliſte zu 25 Pfennig iſt erſchienen.

Die Erneuerungsloſe zur neuen 38. (264.) Lotterie
müſſen bis 1. Oktober abgeholt oder feſt beſtellt werden.

Wiederum gelangen 114 Millionen Mark

zur Verteilung

Breiteweg 40 Telefon 2509
n
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Seelachs Pfd. 45 Pf.
Goldbarſch Pfd. 48 Pf.
Kabeljau Pfd. 50 Pf.
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10 Stck. 50 f. an nene 4Bei Lohnauszahlungen unter Berück
ſichtigung der Abzüge für Reiſe und Ver
pflegung wurden ihnen am Ende der
Woche nur noch Groſchen ausgehändigt.
80 Pf. war ſchon viell Es liegt uns
ein Original Lohnzettel von
einem dieſer von auswärts herangelockten
Arbeiter vor. Das Endergebnis der
Zahlenreihe, Geſamtverdienſt und Geſamt
abzüge, lautet 0,00 Mark. Man leſe
dieſen Lohnzettel:
32 Stunden à 37 Pf. 11.84 M.
Vergütungen

ſtaatl. Lotterie mJunkermann, en Doattinnign

Zum großen Kohlen Handlung
beabſichtigtReinemachen! Hertanfsſtellen

Bohnerwachs in Doſen und einzurichten. Offerten unter
ausgewogen, mit und ohne C. 664.zu billigeten Farbe, StaubfreiesFußbodenPreisen frei Haus z Mops rein rFr. P e gen KanarienHähneF. rehmn Putz u. Waſchmittel, Kern a und Weibchen
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Harzſommer 1931.
Eine nachdenkliche Bekrachkung.

Die Sommerſaiſon im Harz iſt vorüber; ſie war von ſchlechtem
Wetter begleitet. Auch der September hat bis jetzt zu viel Regen ge
bracht, doch hat es den Anſchein, als ob eine Aenderung zum Beſſern
eintritt. Ein ſchöner Herbſt, der den Laubwäldern einzigartige Fär
bung zu bringen pflegt, wäre im Jntereſſe der Harzorte und der
Herbſtwanderer ſehr zu begrüßen.

Wenn auch die Bilanz einer Anzahl von Kurorten, nach den Mit
teilungen der Kurverwaltungen, etwas ungünſtiger als im Vorjahre
iſt, ſo ſind doch die Verſchiebungen der Zahlen nach unten nicht unbe
deutend. Wernigerode, der Ausgangspunkt der Brockenbahn,
hat ſogar die hohen Zahlen des Vorjahres noch vergrößern können.
Man berichtet von 15 234 (15 056 i. V.) Kurgäſten in der Zeit vom
1. Mai bis 31. Auguſt. Die Nachtfremden (mindeſtens 1 Tag Ueber
nachtung) werden vorſichtig mit 25 000 wie im Vorjahr geſchätzt. Die
Zahl der Paſſanten kann auch annähernd nicht erfaßt werden.

Bad Harzburg berichtet bis zum 15. Auguſt von 11 604 Kur
gäſten und 10 619 Paſſanten, während Braunlage bis zum 31.
Auguſt 11 840 Kurgäſte bei ſich ſah. Schierke verzeichnet bis zum
26. Auguſt 6180 Kurgäſte und 7759 Paſſanten. Blankenburg
buchte in dem gleichen Zeitraum 1526 Kirgäſte und 4029 Paſſanten.

Bockswieſe-Hahnenklee hatte bis zum 18. Auguſt 8488
Kurgäſte und 1967 Paſſanten, Alten au 4592 Kurgäſte und 12 302
Paſſanten, der „Mittelſtandskurort“ Lautenthal wurde von 2800
Kurgäſten und rund 5000 Paſſanten aufgeſucht, Bad Grund, deſ
ſen Pauſchalkuren immer mehr in Aufnahme kommen, ſtellt 3428
Kurgäſte und 745 Paſſanten feſt, und in Tanne gab es 2494 Kur
gäſte und 1792 Paſſanten.

Die beſondere Note in den Beſucherzahlen bilden Ausländer, ins
beſondere Holländer und Skandinavier, daneben ſind aber auch Ame
rika, England und Frankreich vertreten.

Auflöſung des Kreiſes Wernigerode.
Wie wir hören, hat die Fraktion „Stadtwohl“ zur nächſten

Stadtverordnetenverſammlung folgende Anfrage an den Magiſtrat
gerichtet: „Die ſozialdemokratiſche Preſſe ſpricht von einer Auf
löſung unſeres Kreiſes als von einer unmittelbar bevorſtehenden
Tatſache. Die Fraktion „Stadtwohl“ würde ſolche Maßnahme der
preußiſchen Regierung für eine große Schädigung der Stadt Werni
gerode und für eine tiefbedauerliche Handlung anſehen, die auch
durch die gegenwärtigen ſchwierigen Verhältniſſe nicht begründet
werden kann. Sie erwartet, daß der Magiſtrat alles tut, um die
Aufhebung des Kreiſes und ſeinen Anſchluß an einen Nachbar
kreis zu verhindern. Die Fraktion erſucht den Magiſtrat, über die
von ihm in dieſer Sache getanen Schritte zu berichten.“

Soweit ſich die Fraktion „Stadtwohl“ auf unſere Notiz in der
Nummer vom 4. 9. 1931 bezieht und aus dieſer etwa die Stellung
nahme unſerer Kreistags- und Stadtverordnetenfraktion herleitet,
können wir ihr verraten, daß ſie ſich mit ſolcher Annahme auf dem
Holzwege befindet. Beide Fraktionen haben bei den verſchieden
ſten Gelegenheiten, auch im Kreisausſchuß, zu erkennen gegeben,
daß die Verlegung der Kreisſtadt etwa nach Halberſtadt oder ſonſt
wohin, keine Zuſtimmung unſerer in den verſchiedenſten Körper
ſchaften ſitzenden Parteigenoſſen finden würde. Ob wir allerdings
die Auflöſung unſeres kleinen Kreiſes verhindern können, das wagen
wir zu bezweifeln. Aber mit allem Nachdruck wird von uns gefor
dert, daß die Kreisſtadt in unſerem Kreiſe die kreisangehörige
Stadt Wernigerode ſein muß und nicht die kreisfreie Stadt Halber
ſtadt. Im übrigen wird die Frage der Aufhebung der Kreiſe
nicht auf dem Wege der Notverordnung geregelt, ſondern das
Staatsminiſterium kann auf. dem regulären Wege der Beſchluß
faſſung dieſen Schritt ermöglichen.

Die organiſierte Arbeiterſchaft, welche bei der Aufhebung des
Arbeitsamtes Wernigerode im Laufe der Zeit die außerordent
lichen Nachteile am eigenen Körper verſpürt hat, wird nicht für die
Verlegung der Kreisſtadt außerhalb Wernigerodes zu haben ſein.

Straßen im Not
Die Verkreker der Ankernehmer- und Arbeitkerorgani

ſakionen des Straßenbaugewerbes nahmen am 15. Sep
kember 1931 zu den gewalkſamen Droſſelungen des
Straßenbaugewerbes Stellung und erhoben gegen dieſe
Maßnahmen, die den völligen Verfall des deutſchen
Straßenweſens beſchleunigen und damit rieſenhafte Werke
der deutſchen Wirtſchaft mindern und vernichten werden,
in nachſtehender Eniſchließung ihre Stimme.

„Seit Jahren beſteht zwiſchen den Anforderungen des gewaltig
geſteigerten Kraftwagenverkehrs und den Leiſtungen, die Straßen
konſtruktiv dieſem Verkehr anzupaſſen, ein großes Mißver-
hältnis. Auf zahlreichen Straßenbaukongreſſen iſt der volkswirt
ſchaftliche Wert guter Straßen und die Produktivität des Straßen
baues im weiteſten Sinne anerkannt worden. Große Finanzierungs
möglichkeiten des Straßenbaues ſind erörtert, aber nicht zum Ab
ſchluß gebracht worden. Unzählige große und kleine Straßenbau
programme ſind von den Ländern, Provinzen, Kreiſen, Städten und
Gemeinden auf lange Sicht aufgeſtellt worden. Blieb der Straßen
bau ſchon in den Jahren des wirtſchaftlichen Gleichgewichts weit
hinter den Anforderungen des Kraftwagenverkehrs zurück, ſo wirkt
ſich jetzt die Finanz und Wirtſchaftskriſe für den Straßenbau zur
völligen Kataſtrophe aus. Schon ſeit zwei Jahren ſind die Straßen
baubetriebe und deren Arbeiter nur zu 50 Proz. beſchäftigt geweſen.
Jetzt, wo die Kriſe ihrem Gipfel zuſtrebt, liegen 80 Proz. der
Straßenbaubetriebe völlig ſtill, und eine Rieſenzahl von Straßen
bauarbeitern iſt völlig aus der Produktion ausgeſchaltet, ſie liegen
der Arbeitsloſenverſicherung und den Fürſorgeämtern zur Laſt.

Nicht nur für die betroffenen Unternehmer und Arbeiter bringt
dieſe Droſſelung des Straßenbaues, die mit einem völligen Ab
ſtoppen jeder Tätigkeit gleichzuſetzen iſt, die größten Nachteile und
Nöte, ſondern in noch größerem Maße erleidet dadurch die geſamte
Wirtſchaft ungeheure Verluſte. Hunderte von Millionen Reichsmark
wurden ſeit dem Jahre 1924 für die Verbeſſerung der durch Krieg
und Jnflation völlig zerſtörten deutſchen Straßen ausgegeben. Wir
ſchätzen nicht zu hoch, wenn wir feſtſtellen, daß ſeit der Jnflation
4 Milliarden Reichsmark in den deutſchen Straßen inveſtiert ſind.
Dieſe Werte müſſen erhalten bleiben.

Durch die Droſſelung des Skraßenbaugewerbes aber beſteht die
rieſige Gefahr, daß mangels Pflege und Ankerhaltung der im
letzten Jahrzehnk gebauten Straßen durch den unverminderlen
Krafkwagenverkehr völlig zerſtört werden.

Die Anlage hochwertiger Dauerſtraßendecken iſt in der vergan
genen Zeit zu wenig ins Auge gefaßt worden. Aber nur dieſe hoch
wertigen Dauerſtraßendecken werden der durch die völlige Einſtellung
veranlaßten Niedergangszeit des Straßenbaues widerſtehen können;
die koſtſpieligen Verſuche mit den vielſeitigſten, im Laufe der Jahre
auf den Markt geworfenen, neuen Straßenbefeſtigungsmitteln, die
zum Teil in Eigenbetrieben der Verwaltungen gemacht worden ſind,
haben techniſch und wirtſchaftlich verſagt. Die Droſſelung des

Aufruf zur Deutſchen Woche“
Die Veranſtalter der in der Zeit vom 27. September bis 4

Oktober ſtattfindenden „Deutſchen Woche“ wenden ſich mit folgen
dem Aufruf an die Oeffentlichkeit:

„Die fortſchreitende Arbeitsloſigkeit und der bedrohliche wirt-
ſchaftliche Niedergang aller Erwerbszweige erfordern den Einſatz
und die planvolle Entwicklung aller wirtſchaftlichen Kräfte. Von
dem Verantwortungsbewußtſein jedes einzelnen hängt es ab, ob
es gelingt, die deutſche Wirtſchaft und mit ihr das deutſche Volk
vor weiterem Abſtieg zu bewahren. Die Verelendung zahlreicher
deutſcher Volksgenoſſen ſchreitet fort. Alle Erwerbszweige kämpfen
um ihre Exiſtenz. Trotzdem wächſt vielfach noch die entbehrliche
Einfuhr an zahlloſen Erzeugniſſen mannigfachſter Art und nimmt
den deutſchen Volksgenoſſen Arbeit und Brot. Bei voller Würdi
gung der Freiheit des einzelnen verlangt es die Lage unſeres
Volkes, daß bei gleichem Preis und bei gleicher Güte dem einhei
miſchen Erzeugnis vor der Auslandsware der Vorzug gegeben
wird. Dies gilt nicht allein für Luxusgüter, ſondern ebenſo für
alle Gegenſtände des täglichen Bedarfs. Jm Bewußtſein gegen
ſeitiger wirtſchaftlicher Schickſalsverbundenheit müſſen wir den

Wert deutſcher Arbeit und deutſcher Ware erkennen und würdigen

Straßenbaues in der jetzigen umfaſſenden Form bedeutet für die ge
ſamte Volkswirtſchaft Rieſenverluſte durch die Zerſtörung zahlreicher
Straßendecken, die der Perſonen und Güterbeförderung nicht mehr
zu dienen imſtande ſind.

Auch in Nokzeiten dürfen Straßen die Jnſtrumente des
Verkehrs in ihrem Beſtand nicht vernachläſſigt werden.

Die Folge dieſer gewaltſamen Eingriffe in den Straßenbau iſt,
daß die Unterlaſſungen von heute, morgen in doppelter und drei
facher Höhe bezahlt werden müſſen. Wenn die geringen Mittel nicht
aufgebracht werden, die heute die Sicherung des Beſtandes der
Straßen garantieren, ſo werden morgen nach der erfolgten Zer-
ſtörung der Straßen um der geſamten Wirtſchaft willen doppelt
und dreifach höhere Summen ausgegeben werden müſſen, um das
Zerſtörte wieder herzuſtellen.

Zehnkauſende von Arbeikskräften können zur Bewälkigung der
Aufgaben des deutſchen Skraßenbaues Arbeit erhalten.
Das Gutachten der Brauns- Kommiſſion wies mit Nachdruck auf

die Unterbringung eines großen Teiles der Arbeitsloſen im Straßen
bau hin. Jetzt aber ſteht das Straßenbaugewerbe vor dem
völligen Zuſammenbruch. Mittel und Wege ſind genug
gewieſen worden, den ſeit zwei Jahren dahinvegetierenden Straßen
bau zu heben. Die Erträgniſſe der Kraftfahrzeug- und Betriebsſtoff
ſteuern ſind vor allen Dingen in größerem Maße den Zwecken des
Straßenbaues zuzuführen. Trotz der entgegenſtehenden Schwierig
keiten muß die einheitliche Aufnahme großer Straßenbauanleihen.
durch Teile des Ertrages der Kraftfahrzeugſteuer zu verzinſen und
zu amortiſieren ſind, angeſtrebt werden.

Die Verwendung heimiſcher Bauſtoffe muß in dieſen Nokzeiken
das Gegegebene ſein.

Nebendem müſſen die Auftraggeber des Straßenbaues eine be
ſondere Sorgfalt den Auftragnehmern widmen. Unzuverläſſigen und
ſpekulierenden Elementen dürfen Straßenbauten nicht übertragen
werden, wenn ſie auch die billigſten Bewerber ſind. Arbeiter ſind
durch Nichtzahlung der Löhne, Verſicherungen durch Nichtzahlung
der Beiträge und der Staat durch Nichtzahlung der Steuern um
Tauſende von Mark gebracht worden. Daher dürfen Straßenbau-
arbeiten keinesfalls wirtſchaftlichen Abenteurern die vom
Straßenbau keine Sachkenntnis haben und dadurch die niedrigſten
Preiſe fordern zur Ausführung von den auftraggebenden Be
hörden übergeben werden.

Straßen und Straßenbaugewerbe ſind in höchſter Not; unge
heure Werte der Volkswirtſchaft ſind noch zu retten wenn im
letzten Augenblick für die Erhaltung der Straßen und des Straßen
baugewerbes die Kräfte des Reiches, der Länder, der Städte und der
Gemeinden angeſpannt werden. Die Zeit drängt zu dieſen Maß-
nahmen; ſollen die Straßen für ihre wirtſchaftliche Aufgabe, als Jn
ſtrument der Beförderung und Verteilung der Güter, der Wirtſchaft
erhalten bleiben, ſo iſt keine Zeit zu verlieren.“

Mit dieſem Ziele veranſtalten wir in der Zeit vom 27. September
bis 4. Oktober 1931 eine „Deutſche Woche“ unter dem Leitſpruch:
Deutſche Arbeit Deutſche Ware. Jn der Erwartung, daß unſere
Beſtrebungen die Zuſtimmung der breiteſten Oeffentlichkeit finden,
rufen wir alle zu verantwortungsbewußtem Handeln und tätiger
Mitarbeit auf.“

Bund Königin Luiſe Deutſch-Evangeliſcher Frauenbund
EdekaEinzelhandelsverband Evangeliſche Frauenhilfen
Frauenbund der Deutſchen Kolonialgeſellſchaft Frauen

gruppe der Arbeikerwohlfahrk Hausfrauenverein Kalho
liſcher Eliſabeth Verein Kaufmänniſcher Verein Kreis
milchausſchuß Jnnungsausſchußß Wernigerode Land
wirkſchaftlicher Hausfrauenverein Landwirtſchaftsſchule

und Wirtſchaftsberakungsſtelle in Wernigerode
Texkilverband Vaterländiſcher Frauenverein vom Roken

Kreuz Wernigeröder Lehrerſchaft.

Begrabene Hoffnungen. Gerade im letzten Jahre hat man
zuverſichtlich damit gerechnet, daß der Bau der Zillierbachtalſperre
unſerem Gemeinweſen einige Sorgen für die Erwerbsloſen abneh-

Der Mann, der nie genug hat.
Roman von Hans Nakonek.
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Onkel Rudolf, vorgebeugt, rief ihren Namen; einmal und noch

einmal und immer wieder. Es hatte ihm die Sprache verſchlagen
und geblieben war nur das eine Wort. Frage, Erſtaunen und
Freude drängte ſich in die armſeligen drei Silben. Das Zimmer
war voll von dieſem Namen.

Die ſo Angerufene blieb zunächſt ſtarr. Blut und Bläſſe jagten
in ihrem Geſicht. Wer ſcharf beobachtete, konnte erkennen, daß es
vor ihren Augen dunkelte und daß die verſchwimmenden Umriſſe
des Zimmers kreiſten. Ungeheure Selbſtbeherrſchung und Willens
ſtärke, konſtatierte Profeſſor Coeurbonnet, deſſen Brillengläſer wie
Saugnäpfe an ihrem Geſicht feſtſaßen.

„Beate, kennſt du mich nicht?“ Aengſtlich näherte ſich ihr der
Onkel. Er ſuchte alle ſeine Erfahrungen im Umgang mit Geiſtes
geſtörten zuſammen, aber er beſaß keine. Und der Brief, was hatte
es mit dieſem myſteriöſen Brief auf ſich? Er hielt ihr das Blatt
fragend hin.

Das Entſetzen jener Tage ſprang ſie aus ihren Zeilen an. Aus
ihrer Erſtarrung brachen die erſten Worte hervor, der langge
hemmte Strom der Sprache ſchoß in einem Strahle hoch und zer
brach den Bann des Schweigens:

„Wo iſt Adalbert
Profeſſor Coeurbonnet machte lächelnd eine Handbewegung, die

ausdrückte: Für uns iſt dieſer Fall erledigt. Addio, Stumme von
Portici, Mignon, Kaſpar Hauſer, weiblicher Lohengrin. Nie ſollſt
du mich befragen Und laut: „Kommen Sie“, ſagte er zu
Chablot und zog den langen Doktor hinter ſich her. Der riß ſich
verzweifelt vom Anblick Begates los und wußte: Dich ſeh ich nie
wieder. Niemand ahnte, auch der ſcharfblickende Profeſſor Coeur
bonnet nicht, wäs in Chablots Jnnnerem vorging.

Das Nächſte, was zu tun war: Auf zu Rene! Die beiden alten
Herren redeten in ihrer Freude über den Fund übermütig durchein
ander und machten Beate ganz wirr. Jmmer, wenn der eine eine
Geſprächslücke offen ließ, zwängte ſich raſch der andere hinein.

Man drängte zum Aufbruch.
„Wohin nun?“ fragte Beate, Beklommenheit unter Scherz be

herbergend.

„Zu meinem Sohne Rene. Er iſt gleich hier in nächſter Nach
barſchaft. Er hat viel gelitten, ſeit er Sie ſah, Madame. Seinen
unermüdlichen Nachforſchungen iſt es letzten Endes zu danken, daß
wir Sie gefunden haben, nicht wahr, Herr Weichardt?“

Onkel Rudolf nickte gewichtige Zuſtimmung.

Zu Rene? überlegte Beate, nicht zu Adalbert? Rene? Wer
iſt das? Jhr verband ſich mit dieſem Namen keine Vorſtellung.

Beate in der Mitte, von den beiden eskortiert wie eine erbeu
tete Trohpäe, wußte nicht, wohin und wem entgegen es ging, und
ihr Herz war ſchwer. Groß ſtand über ihr immer noch die offene
Frage: Wo iſt Adalbert? Der Onkel weicht verlegen aus

Keiner wußte recht, was geſchehen ſollte, als ſie nun in Renes
zweifarbigem Zimmer ſtanden. Beates Blick war ganz neutral und
unbefangen auf Rene gerichtet; nur ein fernes Prüfen dunkelte in
der goldbraunen Jris. Rene feierte ein heimliches Wiederſehen mit
einer, die ihn zum erſten Male ſah. Seine faſſungsloſe Ueber
raſchung und herzbeklemmende Erregung zerſchellte an ihrer
Fremdheit.

Es war gut, daß er nichts zu ſagen brauchte, da die beiden
alten Herren noch immer nicht nachließen, einander in die Rede zu
fallen.

„Mein armer braver Junge“, ſtammelte der Baron, der ſeine
Haltung mit dem Monokel verlor, „ich habe dich ſchwer verkannt,
aber“, ſetzte er augenzwinkernd hinzu, „andererſeits war es doch
ganz gut, daß ich dich hierher gebracht habe ſozuſagen Wand
an Wand

Und er trat beſcheiden hinter Beate, als wollte er ſich verſtecken
und ſie präſentieren. Nun ſchob ſich Onkel Rudolf vor, ganz Arran-
geur, ganz in ſeinem Element, neue Kombinationen witternd.

„Sie haben meine Nichte geſucht, Herr Baron, hier bringe ich ſie
Jhnen!“

Mit einer an ihr unbekannten Heftigkeit trat Beate dicht an
Rene heran:

„Wie kommen Sie zu meinem Brief? Wo haben Sie meinen
Mann zum letzten Male geſehen? Wo iſt er?“

„Der Adreſſat hat ſeit mehreren Tagen das Hotel verlaſſen, un
bekannt, wohin. Da nahm ich den Brief. Es war beſchloſſen, daß
ich der Empfänger ſein ſollte. Werr Weichhardt blieb ſeitdem ver
ſchwunden. Jch hinterließ meine Adreſſe im „Palace', der Brief
ſtand ihm im Fall ſeiner Rückkehr zur Verfügung. Er iſt nicht zu
rückgekehrt.“ Rene ſprach ein leidlich fehlerfreies Deutſch.

Jm Wagen des Barons fuhren ſie alle vier in die Stadt. An
einem Fenſter des roten Hauptgebäudes ſtanden zwei Schweſtern,
ganz Haube, ohne Geſicht. Hinter einem anderen Fenſter verbarg
ſich Dr. Chablot. Beate nahm mit einem raſchen Blick Abſchied,
hob die Hand ein wenig und war innerlich weh und durchbebt.

Da flammte nach Wochen der Stille und Stummheit wieder die
brauſende Stadt. Jhr zweiter Einzug in Paris vorbei flitzten
die Straßen ihrer Verzweiflung. Jhr war, als ſie mit ſuchend ge
ſpannten, tränendunklen Augen die Menſchenflut durchpflügte, ſo
hoffnungslos, als würde ſie Meerſand durch ein Sieb ſchütteln, um
ein beſtimtes Körnchen zu finden. Die beiden alten Herren ſcherz-
ten, Renes Schweigen drang auf ſie ein, der Motor ſummte, das
abendliche Paris ſchrie, ſie plauderte irgendwas, indes ihr Herz die
Frage ſchlug, die ſtumm alles übertönte: Adalbert .7

Tolle Klingelfahrt oder: Suche
paſſenden Beruf

Auf dem Rücken ausgeſtreckt in ſeinem Bett, in der vierten
Etage eines kleinen Hotels, ſprach Adalbert in das Dunkel laut vor
ſich hin dieſes Nachtgebet:

„Jch bin ein nutzloſes Vieh. Gott hat mich geſchaffen, auf das
ich mich verwüſte. Nun habe ich wieder einen Tag hingebracht wie
ein Schwein. Hingebracht? Wohin habe ich ihn gebracht? Jns
Nichts; leg's zu den übrigen. Wozu bin ich auf der Welt? Was
uns zugezählt iſt, müſſen wir abrechnen. Aber ich verrechne nichts.

nach einem
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men würde. Am 12. Juni d. Js. hatte der preußiſche Landtag be
ſchloſſen, „das Staatsminiſterium zu erſuchen, zum Bau der Zillier
bachtalſperre bei Wernigerode eine Beihilfe von 250 000 RM. ſowie
ein Darlehen von 150 000 RM. zu gewähren.“ Am 15. Auguſt hat
der preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten,
dem Regierungspräſidenten in Magdeburg mitgeteilt, „daß bei der
ungünſtigen Finanzlage des Staates dem Leſchluſſe des Landtages
früheſtens im Jahre 1933 nähergetreten werden könne.“ Ob die
Möglichkeit vorhanden iſt, bereits im nächſten Jahr mit dem Bau
beginnen zu können, muß abgewartet werden.

Klärung kuk nok! So leicht, wie ſich die Nationalſozialiſten
vor ihrem Eintritt ins Stadtparlament die Löſung mancher
Fragen gedacht haben, ſcheint es doch nicht gegangen zu ſein. Man
glaubte damals, im Handumdrehen all die ſchwebenden Fragen,
wie Kegelhalle, Kurshaus uſw., löſen zu können. Wir ſehen aber,
daß bald zwei Jahre ſeit ihrem Eintritt verfloſſen ſind und daß
die Fragen noch immer nicht erledigt ſind. Heute wird die Stadt
verordneten eine interfraktionelle Sitzung zuſammenfaſſen, um
auch die Löſung der brennenden Schulfragen der Löſung
näher zu bringen.

Einrichkung einer Harzbücherei. Die Bücherei des Harzver
eins für Geſchichte und Altertumskunde hat mit der Auflöſung der
Fürſt zu Stolberg-Wernigerodiſchen Bibliothek ihre alte Pflege
ſtätte verloren. Die Stadt hat nun für die Bücherei neue Räume
zur Verfügung geſteklt, in denen zurzeit eine Neuordnung ſtattfin
det. Es ſoll eine Harzbücherei entſtehen, in der die geſamte Litera
tur des Harzes und ſeiner Vorlande geſammelt und den Mitglie-
dern des Harzvereins und der angeſchloſſenen Ortsgruppen ſowie
allen Freunden und Harzforſchern im Leihverkehr zugänglich ge
macht werden. Der Harzverein hat die Abſicht, eine große, um
faſſende Harzbücherei zu ſchaffen und die alte Bücherei weiter aus
zubauen.

Schneefall im Harz. Nachdem auf dem Brocken ſchon vor
einigen Tagen in ziemlich ausgiebigem Maße Schnee fiel, hatte
jetzt auch der Bocksberg den erſten Schnee. Die Temperatur be
trägt null Grad.

Aus Haolberſtadt
Weitere Verſchlechterung der Arbeits

marktlage in Mitteldeutſchland.
Die Zahl der bei den mitteldeutſchen Arbeitsämtern gemeldeten

Arbeitſuchenden hat ſich in der erſten Septemberhälfte weiter
erhöht, da der Beſchäftigungsgrad faſt aller Zweige der mittel
deutſchen Wirtſchaft weiter geſunken iſt. Wenn auch zurzeit der
Beſchäftigungsgrad der mitteldeutſchen Wirtſchaft über dem Reichs
durchſchnitt liegt, ſo darf dieſe Tatſache doch keineswegs als Folge
einer Sonderkonjunktur der mitteldeutſchen Wirtſchaft angeſehen
werden, ſondern ſie iſt lediglich eine ſaiſonmäßige Erſcheinung, die
auf die umfangreiche Ausdehnung der landwirtſchaftlichen Produk
tion und der ihm dienenden bzw. ihre Produkte verarbeitenden
Induſtrie zurückzuführen iſt.

Die Entwicklung am mitteldeutſchen Arbeitsmarkt geht die
gleichen Bahnen des Abſtiegs wie im geſamten Deutſchen Reich.
Langerüberfüllung und Kreditnot kennzeichnen auch hier die Ge
ſamtlage. Die an ſich nur beſcheidenen Hoffnungen auf eine leichte
Belebung der Produktion in den Verbrauchsgüterinduſtrien durch
die Leipziger Herbſtmeſſe haben ſich, wie ſich jetzt überſehen läßt,
leider nicht erfüllt, ſo daß mit einer zunehmenden Ausbreitung der
Kurzarbeit, mit vermehrten Entlaſſungen und ſchließlich mit
neuen Teil- und Ganzſtillegungen in den nächſten
Wochen und Monaten gerechnet werden muß.

Jn der erſten Septemberhälfte wurden in Mitteldeutſchland
37 Stillegungen angekündigt, durch die noch im Laufe dieſes Mo
nats rund 6300 Angeſtellte, Arbeiter und Arbeiterinnen betroffen
werden, davon 2000 aus der Metallinduſtrie, 1700 aus der Textil
„induſtrie, 1000 aus dem Bergbau und etwa 700 aus der Zigarren-
induſtrie. Jnsgeſamt waren am 15. September im Bereiche des
Landesarbeitsamtes Mitteldeutſchland rund 390 000 Arbeit-
ſuchende gemeldet, oder rund 6000 mehr als Ende Auguſt.
Der Neuzugang an Arbeitſuchenden hat in den letzten 14 Tagen
gegenüber den vorausgegangenen zwei Wochen etwas nachgelaſſen.
In der Zeit vom 1. bis 15. Auguſt ſowie in der Zeit vom 15. Au
guſt bis 1. September hatte ſich der Beſtand der Arbeitſuchenden
jeweils um rund 11 000 erhöht. Die Verlangſamung des Anſtiegs
der Erwerbsloſenzahl in den letzten 14 Tagen iſt auf die ſaiſon
mäßige Belebung des Nahrungs und Genußmittel ſowie des Be
kleidungsgewerbes zurückzuführen. Von der Geſamtheit der Ar-
beitſuchenden erhielten Mitte September 119 461 verſicherungsmä
ßige Arbeitsloſenunterſtützung, 101 230 Kriſenunterſtützung und
100 303 Wohlfahrtsunterſtützung.

Das Halberſtädter Skadktheater hat das Singſpiel „Jm
weißen Röß'l“ mit der Muſik von Ralph Benatzky wieder in
den Spielplan aufgenommen Dieſer Entſchluß iſt zu begrüßen, da

Snutstehaung der Jahre.
Wer in der heutigen nervöſen Zeit einen Jahrmarktsplatz beſucht,

wird wohl manchmal ſich im Jnnern fragen: Wo mögen einmal dieſe
Märkte, die mit Luſtbarkeiten verbunden ſind, und die ähnlichen
Volksfeſte ihren Urſprung genommen haben? Iſt es doch heute ſo,
daß der menſchliche Geiſt durch die zunehmende Ziviliſation und
Kultur unerſchöpflich in ſeinem Wiſſensdurſt iſt und ſchon den Kin
dern in der Schule unter Bezugnahme auf das Zuletztgenannte von
allem Beſtehenden durch den Lehrer die Entſtehungsgeſchichte erklärt
wird. Es wird daher auch die Entſtehungsgeſchichte der Jahrmärkte,
Volks und Schützenfeſte die Oeffentlichkeit intereſſieren.

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, die Chroniken verſchiedener
Städte, die auf ein jahrhunderte altes Beſtehen blicken können, zu
ſtudieren, wird feſtſtellen müſſen, daß ſchon in dieſen alten Ueber
lieferungen von einem Markt und auch von Gauklern geſprochen
wird. Ganz wenige Großſtädte, die an Einwohnerzahl nicht im ent
fernteſten die heutigen Ziffern aufweiſen, exiſtierten vor mehreren
hundert Jahren innerhalb des deutſchen Reiches. Dieſe wenigen
Städte, in denen ein blühender Handel exiſtierte, verdanken ihren
zunehmenden Wohlſtand überwiegend dem kaufmänniſchen Geiſte
ihrer Bürger. Sie verſtanden es, ſich durch den damaligen Landes
fürſten ein beſonderes Privileg zu verſchaffen, welches darin beſtand,
daß ihnen ihr Landesoberhaupt die Genehmigung gab, ein bzw.
zweimal im Jahre an feſtliegenden Tagen einen Markt oder eine
Meſſe abzuhalten. Den fahrenden Kaufleuten und Händlern wurde
vor, während und nach dieſer Meſſe oder Markt entweder durch den
Landesfürſten oder den Rat der Stadt ſelbſt durch Stellung von
Söldnertruppen freies Geleit zur Meſſe und zurück nach Beendigung
der Meſſe gegeben. Mit Rückſicht auf die Unſicherheit der Land
ſtraßen war das nötig. Man kannte in der damaligen Zeit faſt
noch keinen Export. Dagegen beſtand das Bedürfnis, Waren be
ſonderer Art, die als Spezialartikel verſchiedener Landesteile galten,
wie z. B. Spielwaren, Textilwaren, Erzeugniſſe des Töpferhand
werks uſw zu kaufen bzw. gegen eigene Erzeugniſſe einzutauſchen.
Die einzig gegebene Gelegenheit dann war die Meſſe oder der Markt.
Der Markt brachte nur die Möglichkeit mit ſich, Waren in großen
Mengen an einem Ort zu bringen und in kurzer Zeit bzw. in
wenigen Tagen umzuſetzen. Durch den Zuzug und den Aufenthalt
vieler fremder Kaufleute und Händler in der Stadt während der
Meſſe oder des Marktes waren die Städte gezwungen, für Unter
kunftsmöglichkeiten zu ſorgen. Gaſthäuſer und Lagerſchuppen mußten
gebaut werden, die wiederum zur Ausdehnung der Stadt beitrugen.

das nach dem bekannten Luſtſpiel von Blumenthal und Kadelburg
gemachte Werk weit über viele Operetten aus der Richtung Wien
Budapeſt ſteht. Was ſich beſonders die Budapeſter Richtung in
den letzten Jahren auf dem Gebiete der Operetten leiſtete, überſteigt
ſelbſt die Aufnahmefähigkeit eines anſpruchloſen Publikums. Es
iſt wohl nicht notwendig, einige Beiſpiele zu dieſem leidigen Kapitel
anzuführen. Die geſtrige Aufführung, die wir nur zu einem Teil
verfolgen konnten, atmete eine erfreuliche Friſche. Die Abſichten
der Regie (Edgar Groß) und der muſikaliſchen Leitung (Theo Buch
wald) wurden im weiteſten Umfange von den Darſtellern ver
wirklicht. Ganz ausgezeichnet fügten ſich die neuen Kräfte in das
Enſemble ein. Wir nennen heute nur kurz Gerda Carlſen als
Wirtin, Otto Klopſch als Gieſecke und Friedl Berry als Httilie.
Kurt Brinck ſpielte den Rechtsanwalt Siedler und Hans Herbſt den
Zahlkellner Leopold. Auch die übrigen Darſteller taten wieder
ihre volle Schuldigkeit. An der gediegenen Geſamtausſtattung von
HeinrichUlrich Velten hat ſich gegenüber der letzten Spielzeit nichts
geändert. Das Publikum dankte recht herzlich für die Aufführung.

wk.
Verjährungsfriſten in der Reichsverſorgung. Wie der Reichs

bund der Kriegsbeſchädigten mitteilt, verpflichtet ein ſoeben heraus
gegebener Erlaß des Reichsarbeitsminiſteriums die Verſorgungsämter
mehr als bisher überhobene oder zu Unrecht empfangene Gebührniſſe
zurückzufordern. Jn den Berufungs- und Rekursbegründungen
wurde von den Verſorgungsberechtigten wiederholt eingewendet oaß
die Anſprüche des Fiskus, ſoweit ſie mehr als vier Jahre zurück
liegen, verjährt ſind. Dieſer Einwand iſt falſch. Gemäß 8 197 BGB.
verjähren in vier Jahren die Anſprüche auf Rückſtände von Renten.
Die vierjährige Friſt findet alſo nur dann Anwendung, wenn es ſich
um Anſprüche Verſorgungsberechtigter gegenüber dem Fiskus han
delt. Jn allen anderen Fällen betragen gemäß 8 195 BGB. die Ver
jährungsfriſten 30 Jahre. Der Fiskus kann alſo vor Ablauf von 30
Jahren ſeine Rückforderungsrechte geltend machen.

Razibürſchchen auf der Schwarzfahrk. Zwei kaum achtzehn
jährige Bürſchchen aus Wernigerode hatten eines Tages auf der
Landſtraße ein Motorrad ſtehen ſehen. Von dem Rade nahmen ſie
Beſitz und machten damit eine Schwarzfahrt nach Drei-AnnenHohne
und Elbingerode. Kurz vor Elbingerode ging ihnen jedoch das Ben
zin aus und ſie ließen das Rad deshalb in Elbingerode vor dem
Hauſe des Landjägers ſtehen. Nun hatte ihnen die Geſchichte ein
Nachſpiel wegen Diebſtahls und Unterſchlagung vor dem Halberſtäd
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Die Landbevölkerung, die größtenteils außerhalb der Stadtmauer
wohnte, und die in großer Anzahl während des Marktes die Stadt
beſuchte, um ihre Produkte feilzubieten oder um Spezialartikel, die
ſie benötigten, einzukaufen, deckte größtenteils ihren Warenbedarf für
das ganze Jahr durch Einkäufe auf dem Markt. Es iſt alſo geſchicht
lich eine Tatſache, daß der Urſprung allen Handels in den Meſſen
und Märkten zu erblicken iſt. Soweit die Entſtehung der Meſſen und
Märkte in den größeren Städten.

Wie ſah es aber auf dem flachen Lande aus? Wenn man einen
alten Stich einer Stadt anſchaut, ſo zeigt das ſtädtebauliche Bild
immer die Tatſache, daß im Mittelpunkte der Stadt entweder das
Rathaus oder die Kirche ſteht, und vor ihnen ein großer Platz ſich
befindet, um den herum ſich erſt die nächſten Wohnhäuſer und an
grenzenden Straßen befinden. Noch heute, nach vielen hundert
Jahren heißt dieſer Platz „Marktplatz“, der lebendige Beweis, daß
er zur Abhaltung des Marktes angelegt wurde. Alle Ereigniſſe, die
ſich im Laufe des Jahres in der kleineren Stadt abſpielten, vollzogen
ſich auf dem Marktplatz. Er war der Mittelpunkt aller öffentlichen
Begebenheiten. Was für größere Städte durch Einführung von zu
vor geſchilderten Meſſen eine Notwendigkeit war, wurde in den
kleineren Städten auf dem flachen Lande durch die Einführung
eines Marktes ein Bedürfnis. Während die Meſſen, wie bereits er
wähnt, zweimalig von mehrwöchentlicher Dauer ſtattfanden, wieder
holten ſich die Märkte in kleineren Städten, da ſie jeweilig nur
mehrere Tage dauerten, entweder allmonatlich, zumindeſtens aber
vier bis achtmal im Jahre.

Sowohl die Stadtbevölkerung wie auch überwiegend die Land
bevölkerung, vor allem aber die letztere, die das ganze Jahr hin
durch weiter nichts kannte, wie immer nur Arbeit, freute ſich ſtets
darauf, die Meſſe oder den Markt zu beſuchen Aber nicht nur allein,
um dort zu kaufen und zu verkaufen, ſondern auch einmal dem Ver
gnügen zu huldigen. Auch hier ſagt uns die Ueberlieferung, daß
ſchon Gaukler und Komödianten ihre Schauen und Darbietungen
während der Meſſen und Märkte vorführten. Aerzte, oder wie man
ſie damals nannte, Wunderdoktoren, Feldſcher uſw. produzierten
ihre Künſte auf dem Markt, Seiltänzer, Zauberkünſtler desgleichen
So war die Meſſe und der Markt ſtets Mittelpunkt des öffentlichen
Lebens. Jhre Bedeutung war für die Städte außerordentlich wich
tig. Die Entſtehung der Städte iſt unlösbar verknüpft mit der Ent
ſtehung der Meſſen und Märkte. Oe.

ter Schöffengericht eingebracht. Das eine der beiden hoffnungsvollen
Früchtchen erſchien mit einem extra großen Hakenkreuzabzeichen vor
Gericht. Zu ihrem Glück meinte das Gericht, daß ſi* eine Unker
ſchlagung des Motorrades nicht nachweiſen laſſe, da ſie orgaben, ſie
hätten das Rad wieder zurückbringen wollen. Sie wurden daher nur
wegen Diebſtahls an dem Benzin zu Geldſtrafen verurteilt.

Aukounfall vor Gericht. Jn Weſteregeln hatte ſich ein Zuſam
menſtoß zwiſchen einem Laſtkraftwagen und einem Radfahrer ereig-
net, bei dem der Radfahrer erhebliche Verletzungen erlitt. Man nahm
an, daß den Führer des Laſtkraftwagens die Schuld traf und erhob
gegen ihn Anklage. Die Verhandlung des Halberſtädter Schöffen
gerichts zeigte, daß der Radfahrer auch nicht ganz unichuldig war,
daß die Hauptſchuld aber den Laſtkraftwagenführer traf, der zu einer
Geldſtrafe verurteilt wurde.

Kohldiebſtähle. Jn der letzten Nacht wurden in der Schützen
ſtraße vier Männer feſtgenommen. Einer von ihnen trug einen
ſchweren Sack. Kurz vor der Wache warf der Mann den Sack ab
und rückte aus. Seine Perſonalien ſtehen aber feſt, ebenſo wie die
der drei anderen Männer. Jm Sack befand ſich friſchgeſchnittener
Rotkohl, der ſicher geſtohlen iſt.

Reichsſteuerkeilung an die preußiſchen Gemeinden und Ge
meindeverbände. Wie der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt mitteilt,
gibt der Miniſter des Jnnern folgende Steuerverteilung bekannt:
5. Hsz. 1931: Stadt und Landkreiſe 20,50 Rpf. Die Ausſchüttung
erfolgt durch die Regierungspräſidenten. Unter Zugrundelegung der
bekannten Schlüſſelzahlen können die Stadt und Landkreiſe die
ihnen zuſtehenden Steueranteile ſelbſt errechnen,

Fernſprechverkehr zwiſchen Deutſchland und Venezuela. Die
drahtloſe Fernſprechverbindung zwiſchen Deutſchland und Venezuela
(Berlin--Maracay) wurde dem öffentlichen Verkehr übergeben. Zum
Sprechverkehr ſind alle deutſchen Orte, auf venezueliſcher Seite vor
erſt nur eine öffentliche Sprechſtelle in Maracay, die bei der Be
triebszentrale daſelbſt eingerichtet iſt, zugelaſſen. Ein Geſpräch von
3 Minuten Dauer koſtet 120 RM., für jede weitere Minute 40 RM.
mehr. Vorläufig können die Geſpräche vom Fernamt Berlin nur
werktäglich während der Stunden von 20 bis 22 Uhr vermittelt wer
den. Es empfiehlt ſich, die Geſpräche vorher anzumelden und hierbei
außer der Perſon, mit der das Geſpröch in Maracay geführt werden
ſoll, für den Fall der Behinderung noch eine Erſatzperſon anzugeben
Eine Sondergebühr neben der Geſprächsgebühr wird nicht erhoben
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Ich verſchwende die Leihgabe meines Lebens. Jch bin wie eine
Kerze, die an zwei Enden angebrannt iſt. Wenn ſich die beiden
Flämmchen treffen, iſt's aus

Durch die Jalouſie fiel ein Lichtſtrahl und lenkte ſie ab. So
war das immer. Jeder Reiz, der ſeine Sinne traf, lenkte ihn ab.
Wie das blinzelt durch die ſchiefen Stäbe der Jalouſie. Wo kommt
das her? Vom Mond? Gibt es den überhaupt noch? Von einer
Lampe drüben im Hof? Wem leuchtet ſie? Wer flüſtert unten?
Was knarrt neben mir? Wie ſie raunt und atmet, dieſe unendliche
Nacht! Das ſpritzt winzige Tropfen herauf vom ewigen Element
ind ſtachelt meinen Durſt. Es wiegt mich der unendliche Strom,
wie einen ſchillernden Oelfleck, der obenauf ſchwimmt. Sogar zum
Untergang bin ich zu leicht

Was ſoll aus mir werden? Ich bin ſehr neugierig darauf. Ob
Gott noch etwas mit mir vorhat? Man müßte nur wiſſen, wofür
man lebt, damit es nicht ſo ſinnlos ſchnell geht. Wohin gehöre ich?
Wer kein Ziel hat, der überrennt alle Ziele und weiß es nicht.
Jch leb nur mir, deshalb erlebe ich nichts

Er iſt das aufgeblähte, angeſpannte Jch, das ununterbrochen
Seelennahrung in ſich ſchlingt und leer bleibt. Seltſamer innerer
Stoffwechſel. Er iſt der Egoiſt, der ſich ſehnt, aus ſeiner Haut zu
fahren. Die Frauen er behält ihre Geſichter nicht einmal bis
zum nächſten Morgen. Er ſucht und ſucht ſie immer wieder, um
Menſchennähe zu fühlen. Vielleicht hat er, nicht nur in Bezug auf
die Frauen, zuviel Jlluſionen, deshalb wird er beſtändig desilluſio
niert. Vielleicht ſtellt er zu hohen Anſpruch an das Erleben und
fühlt ſich deshalb chroniſch leer. Vielleicht fehlt ihm ein Freund, ein
Beruf, eine Aufgabe. Wer kennt ſich da aus Er muß weiter
machen, vielleicht kommt er dahinter.

Unvermittelt ſah er Beate, ſehr klar, ſehr leuchtend.
ab mit ſchmerziich verzogenem Geſicht.

Seine letzten Gedanken, von Müdigkeit in den Trichter des
Schlafs hineingewirbelt, verhallten, verlallten, erloſchen.

Eine unbekannte Hand knipſte den Lichlſtrom ab im Kraftwerk
ſeines Hirns, und es war traumloſer Schlaf.

Erſt war der' Herbſt mild und zart wie ein aufgewärmter Früh
ling, und Paris lag unter einem Sturz aus himmliſchem Glas.

Er wehrte

Dann aber wurde er, wie der Herbſt überall iſt, grob und gemein
wie ein naſſer Fetzen, und das welke Laub roch im Bois genau ſo
modrig und ſterbenstraurig wie zu Hauſe im Stadtwald.

Solange die Tage ſchön ſind, kann man auf Bänken ſitzen, und
das iſt Tätigkeit genug. Unter blauem Himmel iſt Müßiggang ein
Vorzug, der einen über die Arbeitsmenſchen königlich erhebt. Beim
erſten Herbſtſturm ändert ſich die Situation; man iſt geneigt, im
Ameiſenbau der Geſellſchaft unterzuſchlüpfen. Der regneriſche Ok
tobervormittag förderte ſolche Anwandlung.

Adalbert fröſtelte vor Einſamkeit. Jn dieſer unendlichen Stadt
lebte ein jeder für irgendwen, für irgendetwas; nur er war der Un
menſch ohne Bindung, ohne Beruf, ohne Schickſal. Auf die Dauer
waren Frauen ein untaugliches Surrogat. Er beſchloß, verſuchs
weiſe erſt und ſpieleriſch zunächſt, unter die Menſchen zu gehen und
nach einer paſſenden Tätigkeit Ausſchau zu halten. Da vorläufig
noch keine äußere Not ihn trieb, ſich einen Beruf zu ſuchen, machte
er ſich ein raffiniertes Vergnügen daraus, als Vagabund durch die
ſeriöſen Bezirke menſchlicher Betätigung zu bummeln.

So ſchien es ihm. Jn Wahrheit drängte er ſich, angeekelt und
getrieben von ſeiner Einſamkeit, wild in die menſchliche Geſellſchaft,
und da er keinen normalen Eingang fand, gefiel er ſich in eulen
ſpiegelhaften Sprüngen.

Er trat in ein modernes, weitläufiges Zinshaus in der Nähe
der großen Boulevards und überflog die Täfelchen am Haustele
phon: Ein Arzt, ein Wettbüro, eine Private, ein Advokat, ein
Journaliſt, eine hohe Militärperſon, eine Schauſpielerin. Da iſt
ja allerhand beiſammen, dachte er. Will doch mal ſehen, ob wir
was Paſſendes finden und wie ſich die ſeriöſen Menſchen berufs
mäßig die Zeit vertreiben, die mir ganz von ſelbſt vergeht. Er ging
hinein wie in ein Warenhaus, in deſſen Abteilungen man ſich
etwas ausſuchen will.

Zunächſt konſultierte er den Arzt, gab in der närriſchen Luſt des
Jmproviſierens und der Verſtellung irgend ein Leiden vor, wurde
behandelt, als ob er es wirklich beſäße, zahlte das Honorar und

Aber er hat ſeine
Und

damit geben ſich dieſe „Profeſſioniſten“ in ihrer Anſpruchsloſigkeit

Das iſt nun ein Beruf! lachte Adalbert.
Jm Dienſt der leidenden Menſchheit.

ging.
ſchöne Etikettierung:

zufrieden. Es tat ihm, dem Berufsloſen, wohl, einen Beruf ge
ringſchätzig abzutun.

Er blickte ſich um; wo nun klingeln? Beim Advokaten? Auch
ſo ein Honorarempfänger, nur unter anderer Deviſe: Jm Dienſt
der (zahlungsfähigen) Gerechtigkeit. Er ließ die Tür des Rechts
links liegen. Eine Weile ſtand er nachdenklich vor dem Klingel
knopf des hohen Offiziers. Soll ich drücken oder ſoll ich mich drük
ken? Am liebſten wäre er fortgelaufen. Dann klingelte er. Er
hatte keine Ahnung, was er ſagen ſollte, wenn die Tür ſich öffnete.
Ob er den General fragt, wann es wieder einmal einen kleinen
Weltkrieg gibt? Oder: Wie vertreiben Sie ſich die Friedenszeit,
Herr General, und wie dieſe ſelbſt? Niemand öffnete. Er drückte
noch einmal. Plötzlich fiel er in eine demütige Haltung, den Hut
in der Hand. So ſtand er erwartend da. Nun mochte geöffnet
werden. Wer weiß, wozu man das noch gebrauchen kann, dachte
er. Ein bißchen Vorübung kann nicht ſchaden. Bettler ein ech
ter gottgewollter Beruf, Verkörperung des wahren menſchlichen Zu
ſtands: Hilfloſigkeit. Aber nichts regte ſich. Die Bettlergeſtalt
verwandelte ſich zurück in Adalbert. Der Herr General war ſicher
lich auf dem Uebungsfeld in St. Cyr, im Dienſte des Vaterlandes.
Jeder war in irgendeinem Dienſt, nur er nicht.

Und weiter ging die Klingelfahrt. Als Jungens hatten ſie ſol
chen Unfug getrieben. Der ewige Junge in ihm trieb den Unſinn
mit Sinn. An der Tür des Journaliſten ſagte er dem Mädchen, er
habe etwas ſehr Wichtiges zu melden und wurde ſofort vorge
laſſen.

„Jntereſſiert es Sie, daß ich ein Defraudant bin und möchten
Sie wiſſen, wie es iſt, wenn man durchbrennt?“ Der Herr am
Schreibtiſch, nicht im mindeſten verblüfft und ſofort bereit, ſich mit
dem Fall zu beſchäftigen, betrachtete den Fremden mit prüfender
Wißbegierde, wie der Tuchhändler den Stoff.

„O doch, das intereſſiert mich wohl“, ſagte er, „iſt die Summe
erheblich?“

„Leider nicht erheblich“, erwiderte Adalbert.

Gortſetzung folgt.
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Aus Ofchersleben
o. In einer gut beſuchten Gewerkſchafkskarkell Sitzung konnte

geſtern Genoſſe Kindermann »Halberſtadt über Dem Wert
der Arbeiterpreſſe“ referieren. Ueber die Entſtehung der
Kriſe oder über den Gewerkſchaftskongreß von Frankfurt war in den
meiſten bürgerlichen Zeitungen nichts zu leſen. Wer fördert die Ein
richtungen der Arbeiterſchaft, ob Konſum, Gewerkſchaften und Ar
beitervereine? Nur die Arbeiterpreſſe. Der krare Trennunggsſtrich
muß auch von den Gewerkſchaften gezogen werden Die Zeiten ſind
noch nie ſo ernſt geweſen, wie jetzt. Man will die Einrichtungen der
Arbeiterſchaft zertrümmern. Die Hauptwaffe der Arbeiterſchaft neben
der Partei und den Gewerkſchaften iſt die Arbeitergreſſe. Sie muß
auch in Oſchersleben und im Landkreiſe Oſcherslehen gefördert wer
den. Unſere Arbeiterſchaft kann ſich nur behaupten wenn ſie weiß,
was ſie will. Die ſozialdemokratiſche Preſſe will mithelfen, die Ver
hältniſſe zu klären. Fällt eine Säule der Arbeiterſchaft, folgen die
anderen nach. Tun wir uns zuſammen und halten wir das, was wir
haben und bauen wir auf. Seien wir Revolutionäre der Tat auf
dieſem Gebiete, treiben wir vorwärts zum Wohle der Arbeiterſchaft.
In der Ausſprache beteiligten ſich die Kollegen Scheibe, Schal
tegger u. Herzberg. Der letztere ſchlägt vor, daß die Organiſationen
die Kollegen herausſuchen, die das Halberſtädter Tageblatt noch nicht
leſen und dies der Partei melden. damit dieſe von 1.--14. Oktober die
Probenummern bekommen und geworben werden käznnen Kollege
Rentzſch unterſtützt die Ausführungen des Kollegen Herzberg. Ueber
die Preisfrage ſpricht Kolleze Otto Bock. Es werd verſucht werden.
vaß der Preis geſen wird. Jntereſſant ſind die Ausführungen des
Kollegen Fritz Behrens der feſtſtelli, daß der billige Preis des
OſcherslebenerKreisblattes auf Koſten der Austräger geht. Kollege
Heinrich Behrens bittet als Kaſſierer des Kartells, daß er die Kar
tellbeiträge pünktlich bekommt, damit er rechtzeitig abrechnen kann.
Die Frage des Lokalgeſchenkes für die reiſenden Kollegen betr.
Zahlung durch die Kartellkaſſe rief eine ausgiebige Ausſprache her
auf. Das Reſultat war der Beſchluß über den Antrag des Koll.
Koſſatz: „Die Bezahlungen der Lokalgeſchenke durch die Gewerk
ſchaftskartellkaſſe fällt weg.“ Koll. Otto Bock macht einige Aus
führungen über die Aenderungen in der Kurzarbeit. Ab 1. Sep
tember iſt dieſe in Kraft. Er bittet, daß bei ſolchen Anläſſen mit
ihm beſtimmt in Fühlung getreten wird. Koll. Schröder bat, daß
die wichtigſten Beſchlüſſe der ganzen Jahre den Delegierten be-
kanntgegeben werden, ebenſo, daß das Ortsſtatut geſchaffen wird.
Koll. Becker fragte an, wie es mit der Herbergsfrage iſt. Kollege
Otto Bock erklärt, daß es augenblicklich in dieſer Frage nicht vor
wärts ginge. Er gibt einen Bericht über die Sitzung der Arbeits
gemeinſchaft für ſozialpolitiſche Aufgaben. Der Erfolg iſt den
Funktionären durch die Preſſe bekannt. Es iſt erreicht worden, daß
die Richtſätze nicht um 25 Prozent ſondern nur um 12—-13 Proz.
geſenkt worden ſind. Das Wichtigſte iſt, daß die Arbeitsgemeinſchaft
der Kreiſe „Harz“ geſprengt iſt, daß kein Staatskommiſſiar ge
kommen iſt.

o. Die Erſtimpfung findet heute Donnerstag, nachm, 5 Uhr, in
der Schule der Breitenſtraße ſtatt.

Kreis Oſcherslkeben
Es finden im Kreis Oſchersleben die nachſtehenden

öffenklichen Verſammlungen ſtatt:

Am Freitag, dem 25. September, 20 Uhr, in Croppenſtedt, Lo
bal „Deutſches Haus“ (Hetzel). Redner iſt Reichstagsabgeord
neter Genoſſe Guſtav Ferl- Magdeburg. Thema: „Wer
rettet Deutſchland vor dem Untergang?“

Am Freitag, dem 25. September, 20 Uhr, in Wegeleben, Lokal
„Zum Engel“ (Eckler). Redner: Parteiſekretär Genoſſe Ernſt
Schumacher- Magdeburg. Thema: „Wer rettet Deutſch
land vor dem Untergang?“

Am Freitag, dem 25. September, 20 Uhr, in Kloſter-Grönin-
gen, Lokal Dietrich. Redner iſt der Kaufmann Genoſſe Julius
Petzon- Magdeburg. Thema: Wer rettet Deutſchland vor
dem Untergang?“

Am Sonnabend, dem 26. September, 20 Uhr, in Heteborn, Lokal
Brennecke. Redner: Parteiſekretär Genoſſe Ernſt Schu
mach er Magdeburg. Thema: „Wer rettet Deutſchland vor
dem Untergang?“

Am Sonnabend, dem 26. September, 20 Uhr, in Gröningen,
Lokal „Am Bodeſtrand“ (Roſenthal). Redner: Bezirkskom
munalſekretär Genoſſe Sigmund CErummenerleMagde
burg. Thema: „Jſt Rußland das ſozialiſtiſche Paradies?“

Oktleben, 23. September. Am Sonnabend findet im Kömmling-
ſchen Lokale, 20 Uhr, eine Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Da der
bisherige Gemeindevertreter H. Meyer aus geſundheitlichen Gründen
ſein Amt niederlegt, wird an ſeiner Stelle Landwirt W. Klinke ein
geführt. Ferner findet die Wahl des Amts und Gemeindevorſtehers
ſtatt. Der Amts und Gemeindevorſteher, Genoſſe Möhring, mußte
ſchon während des Sommers wegen Erkrankung ſeine Dienſtgeſchäfte
auf mehrere Wochen unterbrechen; er wurde während dieſer Zeit
vom 1. Schöffen, Genoſſen Hallermann, vertreten. Jnfolge Anratens
der Aerzte hat Genoſſe Möhring den Landrat gebeten, ihn von ſeinen
Aemtern zu entbinden. Genoſſe Möhring ſteht im 73. Lebensjahre
und hat trotz ſeines hohen Alters ſeine Dienſtgeſchäfte ſachlich bei
ſeiner ſchon eingetretenen Krankheit mit Aufopferung und ſicher auch
zur Zufriedenheit der Behörde und der Einwohnerſchaft geführt.
Mögen ihm noch Jahre der wohlverdienten Ruhe beſchieden ſein, in
denen er frei von Amtsbürden ſeiner Geſundheit und ſeiner Familie
leben kann.

Neuwegersleben, 23. September. Silberhochzeit. Vor
kurzem feierte unſer Parteigenoſſe und langjähriger Leſer unſerer
Parteizeitung Auguſt Kahmann mit ſeiner Berta das Feſt der
Silberhochzeit. Beiden wünſchen wir alles gute. Kommen unſere
un auch verſpätet, ſo ſind dieſe doch nicht minder herzlich
gemeint.

Aus Kuoedlinburg
q.* Die Frauengruppe der SPD. trifft ſich am Freitag, dem 25.

September, um 20 Uhr, im „Oelerthaus“ (Jugendheim) zur Anti
Kriegsſtunde der S. A. J. Bringt Freunde der Bewegung mit.

q.* Von der Verwalkung des ſtädtiſchen Gaswerkes werden wir
um Aufnahme folgender Warnung gebeten: Es liegt Veranlaſſung
vor, unſere Abnehmer erneut darauf hinzuweiſen, daß die von den
ſtädtiſchen Gas, Waſſer und Elektrizitätswerken geſandten Mon
teure ſämtlich Dienſtmützen tragen und einen ſchriftlichen Aus
wei s bei ſich führen. Seit einigen Tagen geht ein angeblich Beauf
tragter des Gaswerks von Haus zu Haus, um die Gaslampen und
Kocher nachzuprüfen. Wir machen ausdrücklich darauf aufmerkſam,
daß dieſer Mann nicht im Auftrage des Gaswerks kommt und
bitten unſere Kundſchaft im eigenen Jntereſſe und um ſie vor Scha
den zu bewahren, Leute, die erklären, Angeſtellte des Gaswerks zu
ſein und weder Dienſtmütze noch Ausweis beſitzen, zurückzuweiſen.

Miftfttfeldeufsche Raunmcdschees.
Benzinexploſion.

Goslar (Harz). Jn einem Haus am Kloſterwall ereignete ſich
eine Benzinexploſion, die erheblichen Schaden anrichtete. Ein Fräu
lein Ohme war damit beſchäftigt, ihr Kleid mit Waſchbenzin zu rei
nigen, als aus dem in der Nähe ſtehenden brennenden Badeofen die
Flammen übergriffen und das Benzin entzündeten. Es erfolgte eine
Exploſion. Durch den Luftdruck wurden Türfüllungen und Fenſter
herausgeriſſen. Auch das Haus weiſt mehrere Riſſe auf. Die junge
Frau kam ohne nennenswerte Verletzungen davon.

Steinwürfe gegen einen Perſonenzug.

Goslar (Harz). Gegen den hier um 11,45 Uhr eintreffenden Per
ſonenzug wurden beim Uebergang unterhalb Köppelsbleek von unbe
kannten Tätern Steine geworfen. Eine Fenſterſcheibe wurde zer
ſtört, Perſonen wurden jedoch nicht verletzt.

Abſturz eines Krafkwagens.

Goslar (Harz). Ein Auto aus Seeſen ſtreifte in der Kurve beim
Bärental einen Straßenbaum und ſtürzte die zwei Meter tiefe Bö
ſchung hinab, wodurch der Wagen ſtarke Beſchädigung erlitt. Ein
eder trug Verletzungen davon. Der Wagen mußte abgeſchleppt
werden.

Schwerer Sturz vom Fahrrade.

Bad Harzburg. Der Radfahrer Erich Willecke aus Harlingerode
fuhr in der Nähe der Bündheimer Möbelfabrik in Bad Harzburg in
der Dunkelheit gegen ein unbeleuchtetes Fahrrad, das von dem auf
dem Bürgerſteig gehenden Beſitzer geführt wurde. Willecke bremſte
ſo ſtark, daß er über die Lenkſtange hinweg auf das Straßenpflaſter
geſchleudert wurde. Dabei erlitt er einen Schädelbruch, außerdem
wurde das Naſenbein gebrochen, die Unterlippe geſpalten und im
Oberkiefer alle Vorderzähne herausgeſchlagen. Der Verunglückte
wurde dem Harzburger Krankenhaus zugeführt.

Mord oder Selbſtmord?
Skolberg (Südharz). Etwa 15 Meter links ſeitlich der Straße

Stolberg--Rottleberode beim Forſthaus Rogishain fanden Kinder
die Leiche einer 50 bis 60jährigen Frau, die ſchon etwa ſechs bis
acht Monate dort gelegen haben muß. Es ſteht noch nicht feſt, ob
es ſich um einen Mord oder um einen Selbſtmord handelt. Ver
ſchiedene verdächtige Umſtände laſſen jedenfalls auf ein Verbrechen
ſchließen. Ueber der Leiche befand ſich an einem Baum ein Strick.
Die Leiche war jedoch mit einem Tuch bedeckt. Auch der Umſtand,
daß der Strick noch ziemlich neu iſt, ſpricht gegen einen Selbſtmord.
Die Frau ſcheint erſt nach erfolgtem Tode an den Fundort gebracht
worden zu ſein, wo man eine Selbſttötung vorzutäuſchen verſuchte.
Die Unterſuchung der Staatsanwaltſchaft iſt im Gange.

Schwere Folge einer Anſitte.
Angermünde. Ein tödlicher Unfall ereignete ſich auf der

Schwedterſtraße in Angermünde. Zwei Arbeiter, die vom Kar
toffelbuddeln kamen, hängten ihren Handwagen, auf dem etwa
vier Zentner Kartoffeln geladen waren, an einen Milchwagen. Als
kurze Zeit ſpäter ein Arbeiter den Wagen wieder abkoppeln wollte,
kam er zu Fall und wurde von dem über ihn hinweggehenden
Wagen getötet.

Bei lebendigem Leibe verbrannk.

Merſeburg. Jn der elterlichen Wohnung kam ein neunjähriges
geiſtesſchwaches Kind dem Ofen zu nahe, wobei die Kleider Feuer
fingen. Augenblicklich ſtand das Kind in hellen Flammen. Obwohl
Hilfe ſofort zur Stelle war, erlitt das Kind ſo ſchwere Brand
wunden, das es in hoffnungsloſem Zuſtande dem Krankenhaus zu
geführt werden mußte.

Vom Zuge ködlich überfahren.

Wittenberg (Bez. Halle-Saale). Auf der Elbbrücke wurde der
21 Jahre alte Arbeiter Gerhard Friedrich aus Dresden von dem
Perſonenzug, der 6.40 Uhr Bitterfeld in Richtung Halle verläßt,
erfaßt und getötet. Zurzeit werden auf der Brücke Jnſtandſetzungs
arbeiten ausgeführt. Zu dieſer Arbeit wollte ſich Friedrich um
ziehen und hat dabei das Herannahmen des Zuges überhört. Er

Ein deutſcher Brückenbau in Belgrad.

Die von der deutſchen Siemens-Bauunion hergeſtellte Brücke
über die Donau, die Belgrad und das Städtchen Poncevo mitein
ander verbinden ſoll, ſteht vor der Fertigſtellung.

Aus Thalo
t. Miniſterpräſident a. D. Slelling- Berlin ſpricht heute um

20 Uhr im Hotel „Ritter Bodo“ über „Die Feinde der Re
publik“. Es findet eine freie Ausſprache ſtatt.

t. Eine Parkeivorſtandsſitzung findet am Freitag, dem 25. Sep
tember, 20 Uhr, bei Schinkel ſtatt.

td. Der Prokeſt der Arbeiksinvaliden und Wikwen gegen die Kür
zung der Renten brachte geſtern 200 der Beteiligten zur Verſamm
lung des Zentralverbandes der Arbeitsinvaliden und Witwen. Als
Referenten waren der Gauſekretär Schneid e r-Magdeburg und
Wille- Magdeburg anweſend. Als Gaſt nahm der Dezernent des
Wohlfahrtsamtes, Stadtrat Gerlach, teil. Jn den Ausführungen aller
Redner klang die Sorge um die kommende Zeit heraus.

t.* Ein Boxabend findet in der Turnhalle Pfingſtanger am Sonn
abend, dem 26. September, 20 Uhr, ſtatt. Es ſind acht Boxkämpfe
vorgeſehen. Die Mannſchaften Halberſtadt--Thale ſtehen ſich gegen
über.

td. Von der Treype geſtürzt kok. Einem ködlich verlaufenen
Unfall fiel der Jnſtallateur auf den hieſigen ſtädtiſchen Werken, Otto
Dietrich, zum Opfer. Als er am Montag morgen gegen 5 Uhr zur
Arbeitsſtelle gehen wollte, ſtürzte er die Treppe zu ſeiner Wohnung
ſo unglücklich herab, daß er ſich Rippenbrüche zuzog. Dieſe Rippen
brüche wurden durch das Eindringen einer Rippe in die Lunge ge
fährlich. Er wurde dem Quedlinburger Krankenhaus zugeführt, wo
er ſeinen Verletzungen erlegen iſt. Er hinterläßt Frau und Kinder
Mit ihm verliert auch der Z. d. A. einen langjährigen Kollegen.

wurde auf das Gleis geſchleudert und es wurde ihm der Kopf und
ein Bein abgefahren, ſodaß der Tod auf der Stelle eintrat.

Tödlicher Schuß bei einer Rauferei.
Helmſtedt. Am 17. September hatte der Arbeiter Hermann

Jokſch aus Völpke bei einer Rauferei in Völpke einen ſchweren
Bauſchuß erhalten und war in das Helmſtedter Krankenhaus ein
geliefert worden. Dort iſt er jetzt ſeiner ſchweren Verletzung er
legen.

Schwerer Kraftwagenunfall.
Wolmirſtedk. Der Führer eines Perſonenkraftwagens aus Han

nover verlor auf der Fahrt von Kolbitz nach Wolmirſtedt die Ge-
walt über ſeinen Wagen. Das Auto prallte gegen einen Baum,
wurde in den Chauſſeegraben geſchleudert und vollſtändig zer
trümmert. Die beiden Jnſaſſen, der Führer und eine Dame er
litten ſchwere Verletzungen und fanden Aufnahme im Kranken
haus. An dem Aufkommen der Frau wird gezweifelt.

Stadlratsſtellen in Magdeburg eingeſpark.
Magdeburg. Auf Vorſchlag des Oberbürgermeiſters beſchloß

der Magiſtrat in ſeiner Sitzung vom 21. September d. Js., von den
zurzeit noch nicht beſetzten drei Stadtratsſtellen zwei Stellen vor
läufig nicht wieder zu beſetzen. Eine entſprechende Vorlage wird
der StadtverordnetenVerſammlung zugehen, die gleichzeitig in
dieſer Vorlage gebeten werden wird, zu beſtimmen, welcher von den
gewählten Herren für die zu beſetzende dritte Stadtratsſtelle aus
erſehen werden ſoll. Gewählt ſind Stadtv. Plumbohm-Mag-
deburg, Bürgermeiſter Bech e r Sangerhauſen und Miniſterialrat
Pulvermann. Plumbohm und Pulvermann gehören der So
zialdemokratiſchen Partei an, Becher war von der Rechtsfraktion
zur Wahl geſtellt. Zwei von den Gewählten müſſen nach den Be
ſchluß des Magiſtrats ausſcheiden. Die Stadtverordnetenverſamm
lung wird in einem neuen Wahlgang beſtimmen, wer nunmehr
Stadtrat wird. Der Magiſtrat wurde bisher gebildet von zwei
Bürgermeiſtern, zwölf beſoldeten Stadträten und 17 unbeſoldeten
Stadträten. Die Zahl der beſoldeten Magiſtratsmitgliedern betrug
ſchon in der Vorkriegszeit 14, iſt alſo trotz der großen Vermehrung
der ſtädtiſchen Aufgaben und der Ausweitung der Verwaltung un
verändert geblieben. Der Magiſtrat hat ferner beſchloſſen, die Be
ſoldung der Magiſtratsmitglieder den in der preußiſchen Notver
ordnung feſtgelegten Richtlinien mit Wirkung vom 1. Oktober d. Js.
anzupaſſen. Danach wird das Gehalt des Oberbürgermeiſters auf
14 000 feſtgeſetzt. Die Magiſtvatsmitglieder werden nach der
Gruppe A 1 S beſoldet. Die in den Richtlinien vorgeſehenen quali
fizierten Stellen ſollen den beiden Stadtbauräten, die ſich bisher
bereits in gehobener Stellung befanden, vorbehalten bleiben. Der
Magiſtrat wird dieſe Anwendung der Richtlinien der Stadtverord
neten Verſammlung zur Kenntnisnahme mitteilen. Er beſchloß
gleichzeitig, die neue Beſoldungsregelung auch auf die in Ruhe be
findlichen Magiſtratsmitglieder anzuwenden.

Warum die Turmuhr nicht geht.
Plötzky. In der Gemeinderatsſitzung in Plötzky bei Magdeburg

kam eine ganz beſondere Angelegenheit zur Sprache. Am 1. Juni
war der Gemeindediener aus ſeinem Amt geſchieden und E. Tho
mas, Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei, hat dieſes Amt an
getreten. Bisher war es nun üblich, daß der Gemeindediener die im
Kirchturm befindliche Uhr aufzieht. Genoſſe Thomas erhielt nun den
Schlüſſel zur Uhr, jedoch der Kirchſchlüſſel wurde ihm vorent
halten. Nun ſteht die Uhr ſchon ſeit Juli ſtill. Auf Anfrage des
Gemeindedieners im Pfarramt wurde ihm angedeutet, es könne nicht
geduldet werden, daß er den Turm beſteige, da er kurzſichtig ſei und
leicht einen Unfall erleiden könnte. Wir ſagen dazu: kurzſichtig
ſcheint der Pfarrer zu ſein, denn für ihn wird nur allein maßgebend
ſein, daß Gen. Thomas nicht mehr Kirchenmitglied iſt. Beſonders
zu beachten iſt bei der kurioſen Geſchichte, daß die Uhr im Jahre 1911
von der Gemeinde mit einem Koſtenaufwand von 1050 Mark ange
ſchafft wurde. Jn der Gemeindevertretung wurde vorgeſchlagen,
die Entſcheidung der Regierung zu beantragen. Bis jetzt hat der
Gemeindediener nur den Schlüſſel zur Uhr, nicht aber zur Kirche.
O, wie duldſam und liebevoll iſt doch die evangeliſche Kirche!

Gotveorekſfchaftlithes
Oeſterreichiſcher Gewerkſchaftskongreß.

Wien, 23. September. (Eig. Drahtb.). Auf dem öſterreichiſchen
Gewerkſchaftskongreß erſtattete Dr. Renner am Mittwoch ein Re
ferat über die wirtſchaftliche und ſoziale Lage Oeſterreichs, in dem
er darauf verwies, daß zu derſelben Stunde, in der die Sozial
demokratie ihr Wirtſchaftsprogramm veröffentlicht und einen Aus
weg aus der ſchwierigen Lage gezeigt habe, die Heimwehren einen
Putſch veranſtaltet hätten. Das ſei das Dilemma, vor dem die
Welt ſtehe: entweder die Löſung nach dem ſozialdemokratiſchen
Programm oder die Zerſtörung der Wirtſchaft durch die Putſchiſten.

Der bisherige Vorſitzende des Gewerkſchaftsbundes, Anton
Hueber, der mit Rückſicht auf ſein hohes Alter ſeine Wiederwahl
abgelehnt hat, wurde zum Ehrenvorſitzenden des Gewerk-
ſchaftsbundes gewählt. Zugleich wird eine Hueber-Stiftung von
20 000 Schilling (12 000 Mark) gegründet werden.

bewegung.
Sozialiſtiſche Arbeiter- Jugend (5. A. J.

Arbeiks gemeinſchaft „Harz“ der 5. A.-J. Die Teilnehmer
meldungen für unſere Tagung am 3. und 4. Oktober in Thale am
Harz ſtehen von einigen Gruppen noch aus. Das iſt eine unerhörte
Bummelei. Es muß unbedingt verſucht werden, bereits am
Sonnabend in Thale zu erſcheinen. Privatquartiere ſtehen in aus
reichendem Maße zur Verfügung.

S. A.-J. Thale. Heute 20 Uhr findet ſich alles vor dem Hotel
„Ritter Bodo“ ein. Wir nehmen geſchloſſen an der öffentlichen
Verſammlung des Reichsbanners teil.

Wernigerode. Am kommenden Sonntag findet ſich die geſamte
Ortsgruppe, auch Neſt und Jungfalken pünktlich um 14.30 Uhr im
„Monopol“ (Bühne) ein. Anſchließend an die Proben findet im
Jugendheim eine Vorſtandsſitzung ſtatt.

Darlingerode. Morgen Freitag, 20 Uhr: Heimabend im
„Braunen Hirſch“. Am Sonntag fahren wir alle nach Wernigerode.

Freie Gewerkſchaftsiugend.
Buchbinder Jugend Halberſtadk. Donnerstag, den 24. Septbr.

20 Uhr, im Marie-Hauptmannſtift: „Spielabend“.

AvbeofterSport.
A.S.-V. „Waſſerfreunde“ Halberſtadt. Alle Genoſſinnen und

Genoſſen, die an der Rettungsſchwimmer- Prüfung teilnehmen
wollen, müſſen ſich morgen, Freitag, pünktlich 20 Uhr, bei Rub
berg einfinden.



Bergarbeitertragödie.
Es gibt kaum einen Beruf, in dem ſich der Fluch kapitaliſtiſcher

Wirtſchaftsführung und kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsanarchie derart
kraß auswirkt wie im Bergbau. Millionen von Tonnen
Kohle liegen auf den Halden. Man weiß nicht wohin damit.
Andererſeits feiern Zehntauſende von Bergleuten,
ohne die Hoffnung hegen zu können, jemals wieder in ihren Beruf
unterzukommen. So ſieht die andere Seite der Produktionsdroſſe
lung aus.

Aber ſchon ehe das Droſſeln der Produktion im Kohlenbergbau
einſetzte, haben die Bergarbeiter ungemein harte Opfer bringen
müſſen. Vom 1. Januar 1930 bis zum 30. Juni 1931 wurden allein
über die Belegſchaft des Ruhrbergbaus 14,34 Millionen Fei
erſchichten verhängt, um die Förderung einzuſchränken. Dadurch
entſtand ein Lohnausfall von weit über 120 Millionen Reichsmark.
Neben den Feierſchichten wurden dann Zehntauſende von Arbei-
tern entlaſſen. Man ſehe ſich nachſtehende Tabelle genau an. Die
bergmänniſche Belegſchaft das ſind die ausſchließlich der Neben
betriebe beſchäftigten Arbeiter hat betragen:

Ruhr Ober Nieder- Sach Zu
revier ſchleſien ſchleſien ſen ſammen

Januar 1930 361 859 60 402 27096 22691 472 048
Juni 1931 236 752 42 808 19 469 16 553 315 582

Jn 128 Jahren wurde die bergmänniſche Belegſchaft in den ge
nannten Steinkohlenrevieren durch Entlaſſungen um 156 466 Mann
S 33,14 Prozent vermindert. Unermeßliche Not ſteckt hinter dieſen
Zahlen.

Arbeitsloſigkeit und Feierſchichten mußten aber nicht nur der
Kriſe, ſondern auch der Rationaliſierung und Mechaniſierung zum
Opfer gebracht werden. Jn der Förderleiſtung je Mann und
Schicht findet dieſe Tatſache ihren beredten Ausdruck.

Förderleiſtung je Mann und Schicht in kg
Jahresdurchſchnitt Ruhrevier Oberſchleſ. Niederſchleſ. Aachen

1925 945 1153 659 709
1929 1275 1377 849 9511930 1352 1434 866 983Juni 1931 1475 1573 877 996

Der Fördereffekt des letzten vollen Vorkriegsjahres 1913 war
ebenſo hoch wie derjenige von 1925. Seitdem ſteigt die För-
derleiſtung unaufhaltſam aufwärts. Jm Ruhrbergbau
ſtieg der Fördereffekt je Mann und Schicht von 1925 bis Juni
1931 um 530 kg 56,4 Prozent. Mit anderen Worten: Nicht ganz
zwei Bergarbeiter waren im Juni 1931 erforderlich, um dieſelbe
Fördermenge zutage zu bringen, die 1925 von drei Bergarbeitern
erzielt wurde. Jn den anderen Revieren iſt der Aufſtieg ebenfalls
ſehr beachtlich, wenn auch nicht ganz ſo groß wie im Ruhrbergbau.
Die Zunahme beträgt von 1925 bis Juni 1931: Oberſchleſien 420
kg S 36,4 Prozent, Niederſchleſien 228 kg 34,6 Prozent und
Aachen 289 kg 40,7 Prozent. Die Erhöhung des Fördereffektes
wurde erzielt durch geſteigerte Arbeitsintenſität, Rationaliſierung
und Mechaniſierung der Kohlengewinnung und Förderung. Die
Rationaliſierung zerfällt in zwei Arten, in die poſitive und nega
tive. Die letzte beſteht im Stillegen von Bergwerken und Nichtab
bauen von weniger mächtigen bzw. ergiebigen Kohlenflözen. Für
die Volkswirtſchaft im ganzen genommen, entſtehen durch dieſe
Rationaliſierung nicht wieder zu erſetzende Verluſte.

Ueber die maſchinelle Kohlengewinnung berichten das preu
ßiſche Handelsminiſterium und das Oberbergamt in Freiberg. Da
nach wurde 1926 von der Geſamtſteinkohlenförderung Deutſchlands
58,1 Prozent auf. maſchinellem Wege gewonnen und 1930 bereits
82,5 Prozent. Im Ruhrbergbau war die maſchinelle Koh
lenförderung bereits auf 93,8 Prozent im Jahre 1930 angeſtiegen.
Ob durch dieſe Art der Kohlengewinnung die Geſtehungskoſten ge
ſenkt werden konnten, iſt nicht erwieſen. Sicher aber haben viele
Tauſende von Bergarbeitern der genommenen Entwicklung ihre
Exiftenz zum Opfer bringen müſſen. Heinrich Löffler.

Wäirtſrhaft und Handel
Der Geſchäftsbericht der Reichspoſt.

Aus dem Geſchäftsbericht der Reichspoſt für das Ende
März abgelaufene Rechnungsjahr 193031 geht hervor, daß die Ver
waltung trotz der ſchweren Wirtſchaftskriſe den Verkehrsapparat
ausbauen und verbeſſern konnte. Viel Sorgen haben natürlich die
Finanzfragen gemacht. Die weſentliche Aufgabe war, den Aus
fall an Einnahmen durch größte Wirtſchaftlichkeit auf allen Gebie
ten auszugleichen. Bei der Arbeitsbeſchaffung hat die Verwaltung
die Pläne der Reichsregierung auf allgemeine Senkung der Preiſe
bei ihren Lieferanten nachdrücklich unterſtützt. Um die Sicherheit
zu haben, daß die zuſätzlichen Aufträge dem Arbeitsmarkt auch
tatſächlich die gewünſchte Entlaſtung brachten, wurden an die Ver

Was dieſes Land braucht, iſt ein richtiges Glas Bier

Mia s Cobdhy ſtr.

e rn e co

Die ſeit der Prohibition arbeitsloſen Ausſchänker und Bierzapfer
von Chicago veranſtalteten kürzlich eine eigenartige Demonſtration.
Auf einem großen Wagen durchzogen ſie die Straßen, jeder ein Glas

gebung dieſer Beſtellungen gewiſſe Bedingungen geknüpft. Bis
Ende März 1931 wurden durch das zuſätzliche Beſchaffungs-
programm 22000 neue Arbeitskräfte eingeſtellt und
rund 41600 Arbeiter weiter beſchäftigt.

Wir müſſen allerdings ſagen, daß, ebenſo wie bei der Reichs
bahn, die tatſächlichen Auswirkungen der zuſätzlichen Beſtellungen
auch bei der Reichspoſt im Hinblick auf den Umfang des Unterneh
mens ma ger ſind. Jmmerhin hat man den Verſuch gemacht, die
Auftragsvergebung in den Dienſt der Arbeitsmarktpolitik zu ſtellen.
Man wird ſich ſagen, daß dabei mehr hätte herauskommen kön
nen. Wenn das Ergebnis zu wünſchen übrig läßt, ermuntert es
doch, den hier gezeigten Weg ganz ſyſtematiſch weiter zu gehen und
die Aufträge der öffentliechn Hand ganz planmäßig in den Dienſt
der Arbeitsmarktpolitik zu ſtellen.

Der Verkehr bei der Reichspoſt hat nach und nach in ſtärkerem
Umfang die Kriſenwirkungen zu ſpüren bekommen. Wäh-
rend der Geſamtverkehr in den Monaten April und Mai 1930 ſo
gar noch eine leichte Steigerung gegenüber dem Vorjahr aufwies,
blieben die Verkehrszahlen aller Betriebszweige, mit Ausnahme
der Kraft und Luftpoſt ſowie des Poſtſcheckverkehrs, mehr und
mehr zurück, ſo daß das Geſamtjahresergebnis unbefriedigend iſt.
Beſonders ſtark war die Schrumpfung des Briefver-
kehrs, der um 15,7 Prozent zurückging, des Telegrammverkehrs
(minus 15,5 Prozent) und des Paketverkehrs (minus 6,2 Prozent).
Dagegen ſtieg die Zahl der in den Kraftpoſten beförder-
ten Perſonen um 2,6 Prozent und die von der Luftpoſt beför
derten Sendungen um faſt 48 Prozent. Das Kraftwagennetz iſt
im Berichtsjahr ſo ausgebaut worden, daß von 674 Poſtämtern
Ende März d. J. 1017 Landkraftpoſten ausgingen, von deren Ver
kehrsnetz rund 6,3 Millionen Landbewohner erfaßt werden. Jm
Poſtſcheckverkehr wurden bei rund 992 360 Konten Ende Dezember
im Kalenderjahr 1930 Buchungen im Werte von 141,4 Milliarden
ausgeführt. Hiervon wurden 82,4 Prozent bargeldlos abge
wickelt.

Die Geſamtzahl der Rundfunkteilnehmer hat ſich auch
im laufenden Jahre kräftig weiter geſteigert. Zum Schluß des
Rechnungsjahres, Ende März 1931, betrug die Geſamtzahl 3 731 681
Perſonen, alſo 15,2 Prozent mehr als im Vorjahr. Unter dieſen
befanden ſich über 134 000 Schwerkriegsbeſchädigte und Arbeits
loſe, denen die Gebühren erlaſſen waren.

Die Betriebseinnahmen ſtellten ſich im Rechnungsjahr
1930-31 auf 2208,2 Millionen Mark. Der Ueberſchuß gegenüber
den Ausgaben beträgt 154,4 Millionen, von denen 115 Millionen
an das Reich abgeführt wurden, während der Reſt dem Vermöegn
der Poſt zugewieſen wurde. Jn der Bilanz erhöhten ſich die An
lagen von 2,71 auf 2,80 Milliarden. Hiervon entfallen allein auf

das unterirdiſche Telegraphen- und Fernſprechamt 895,7 Millionen.

henCicAG

Bier in der Hand, vorn ein Rieſenſchild mit der Jnſchrift: Was dieſes
Land braucht, iſt ein richtiges Glas Bier.

Auf der Paſſivſeite haben ſich die Anleihen auf 459 Millionen er
höht.

Berliner Getreidebörſe vom 23. September.
22. September 23. September

ab märkiſche Station in Mark,
Weizen 210. bis 212. 213. bis 216.
Roggen 185. bis 187. 186. his 188.Neue Wintergerſte 148. bis 155. 148. bis 155.

Braugerſte bis bisFutter und Jnduſtriegerſte bis bisHafer 132. bis 140. 134. bis 142.Hafer, neuer bisWeizenmehl 26.25 bis 32.25 26.25 bis 32.25
Roggenmehl 26.25 bis 28.25 26.75 bis 28.50
Weizenkleie 10.60 bis 10.90 10.50 bis 10.75
Roggenkleie 9.25 bis 9.50 9.25 bis 9.50

wetterAusſithten.
Die Abnahme der Luftbewegung innerhalb der polaren Kalt-

luft, die über Mittel und Oſteuropa ausgebreitet liegt, läßt eine
ſtärkere nächtliche Abkühlung erwarten. Die in den Frühſtunden
des Mittwochs vereinzelt aufgetretenen Bodenfröſte werden ſich
daher verſtärkt und ausgedehnter wiederholen. Die warme Luft
ſtrömung, die zwiſchen dem Aermelkanal und Grönland oſtwärts
verdringt, hat das mittlere Skandinavien, das Skagerrak und die
holländiſche Küſte erreicht. Sie iſt auch in der Höhe noch nicht über
dem deutſchen Binnenlande nachzuweiſen, ſämtliche Berggipfel der
Mittelgebirge ſind noch völlig von Kaltluft umſpült. Sie haben
meiſt 2—-3 Grad Kälte. Die Froſtgrenze liegt bei 800 m Höhe.
Das Vordringen der warmen Luft macht nur langſam Fortſchritte,
ſo daß ihre Auswirkung auf unſer Wetter kaum vor Freitag ein
treten dürfte.

Geoſthüftliches
„Von der Heilwirkung des Radiums wird der Licht

bildervortrag des Herrn Dr. Schnitzer berichten, der am Freitag,
den 25. d. Mts. im kleinen Stadtparkſaal ſtattfindet. Radium iſt
in über 30jähriger unermüdlicher Forſchungstätigkeit zu einem
Hauptfaltor der mediziniſchen Wiſſenſchaft geworden. Jn großen
modernen Krankenhäuſern hat man beſondere Radiumſtationen
eingerichtet, um vor allen Dingen der Tuberkuloſe und dem Krebs
energiſch zu Leibe gehen zu können. Zahlreiche gute Lichtbilder und
ſelten gezeigte Experimente werden den Vortrag begleiten.“

Stadt Theater
Donnerstag, den 24. September, 20--23 Uhr

„Elisabeth von Englands
Schauspiel von Bruckner. (0.45-—8.00)

1 ſchöner Wochenend-
wagen für 20.00 RM
1 Kinderſtubenwagen

von 8.50 RM. an.
Wagenhandlung

M. Richter gaſſe 1

Wernigerode
Ueber das Vermögen des Kaufmanns Richard Krüger

in Wernigerode, als alleinigen Jnhaber der Ofenfabrik
Richard Krüger, ebenda, iſt heute um 12 Uhr das Kon
kursverfahren eröffnet worden. Konkursverwalter: Kauf

Pfahl
Freitag, den 25. September, 20-22 Uhr

„Sturm im Wasserglas“
Lustspiel von Bruno Frank (0.45——8.00)

SynagogenGemeinde.

Brenn Materialien
jeder Art, lieſert

Strube K Co.
Magdeburgerſtraße 29

mann W. Hermsdorf, Wernigerode. Offener Arreſt mit
Anzeigepflicht und Friſt zur Anmeldung der Konkurs
forderungen bis zum 13. Oktober 1931. Erſte Gläubiger
verſammlung und allgemeiner Prüfungstermin

am 21. Oktober 1931, um 10 Uhr.
Wernigerode, den 23. September 1931.Freitag, 25. September, 17.45 Uhr. Sonnabend, 26. Sep

tember, 7.30 Uhr. Predigt 9 Uhr, 18.52 Uhr. Sonntag,
27. September, 7.30 Uhr. Feſtausgang 18.50 Uhr. Wochentags
6 Uhr, 17.30 Uhr.

e9 FreitaSchlachthof Freibank on die unr.
Schweinefleiſch (roh) Pfund 50 Pfg.
Rindfleiſch (roh) Pfund 40 Pfg.

Große, ſaftige

Kochbirnen,

Solange Voxrat
e Eßbirnen,

Pfd. 10 Pf., Kleinere u. la.
Pfund 5 Pf.Falläpfel u. Birnen, 10 Pf. 25

Pf. Große Kuchenäpfel u. Ia
Wintertafeläpfel, alle Sorten
billig. Bruns, Schäfergaſſe 4.

Amtsgericht.

Die stärksten Sohlen
liefert Ihnen

Für den z jinh. Herm. Matthias, Wernigerode, Burgstr. 30
Haushalt Fernsprecher 2319

Herren-Sohlen 3,60 Mk. Damen- Sohlen 2.50 Mk.

Fußbodenöl Ia
Pfund 40 Pfg.

Bohnerwach s

Bosohlanstaltu, Lederhandlung

genagelt, aus bestem Leder.

Auf Sohlen und Absätze kann gewartet werden.
Sohlen auf Rand genäht, Ago geklehbt

der heim. Wirtscheft za
Bank für Handel u. Gewerhbe, e. 6, m. b. H,

HALBERSTADT
Mittelstandsbank seit 1861
Kontenführung ohne Umsatzprovision.

in Dosen u. ausgewogen

m billigst nenaraturiack
zumAufbessern alter Möbel

nußbaum, mahagoni
PFlasche 60 Pfg.

Ofenlack, Ofenbronce
Plasche 60 Pfg.

Pinsel, Bürsten
Drogerie KAMM
HMoheweg 48 (Ecke)

sowie Kreppsohlen unter billigster Berechnung
und sauberster Ausführung.

Der Haverma- Onkel sagt
Sparen Kann die ehe Mutter,
Kauft sie Klu') statt guter Butter

Nu die Feinkost-Margarine
schmeckt nußartig-süß wie Molkereibatter
und kostet bloß 86 das Pfd.
Sagt's Eurer lieben Matter

Naverma T
Klebt diese Anzeige als 3. in das Buch u, reohnet
aus, was Eure Mutter im Jahre spart, wenn sie
wöchentlich statt 1 Pfd. Butter für 1,66 M. 1 Pf.
Klu für SG 4 Kauft, und sehreidt diese Spar-
summe in das Buch unter disse Anzeige Hr. 3

Anfertigung von neuen sSchuhen?
Schuhe, welche zu eng sind, werden mit der Maschine

schnellstens geweitet.
Farbige Schuhe werden schnellstens und tadellos
gefärbt. Reparatur von Veberschahen

Warteraum vorhanden.
Auf Wunsch werden die Schuhe Kkostenlos abgeholt
und nach erfolgter Reparatur wieder zugestellt

Arucſachen z. garzer Vollzſtimnmne

S

Billige Blumenkohl Tage
Von heute bis Sonnabend verkaufe ich wieder
ea. 1000 Kopf Ia Blumenkohl
in meiner anerkannt guten Qualität, Kopf 25 Pf.

Richard Römer, Obſt-, Gemüſe u. Südfruchthdlg.

Uhr
Gustav PfetTevw.

brmachber,
Franziskanerſtratßze 34.

ſchnell, ſauber, billig

Holzmarkt 23, neben Königs-Hotel Fuſerieren

e
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Die Unterſchlagung.
Von Kurt Rudolf Neubert.

Es war ſechs Uhr. Geſchäftsſchluß für das Privatbankhaus.
Jm Zimmer des Chefs wurde in einer Neugründungsſache ver
handelt. Mehrmals klang die Stimme des Chefs „40 Prozent!“

Jm Kaſſenraum ſaß der Kaſſierer Lippert noch vor den
Büchern. Müller, auch „Kleiner“ „genannt, Buchhalter mit 150
Mark Monatseinkommen und mit einem etwas zerfahrenen We
ſen, beſonders in der letzten Zeit, räumte ſeinen Schreibtiſch auf
und grifft nach dem Hut.

Lippert ſah auf. „Kleiner!“ ſagte er, „bleiben Sie mal. Jch
habe mit Jhnen zu reden.“ Der junge Mann wurde blaß.

„Müller!“ fuhr der Kaſſierer fort, „ich habe in Jhrer Ab
weſenheit die Stempelmarkenkaſſe kontrolliert, es fehlen 500 Mk.“

Der Kleine ſah noch blaſſer aus, zum Wegfahren. Der Kaſſie
rer zündete ſich jetzt eine Zigarette an. Er nahm einen tiefen
Zug, dann ſagte er: „Müller, Sie haben die 500 Mark unter
ſchlagen.

Müller machte den Mund auf, brachte aber nur ein Lallen
zuſtande.

Der Kaſſierer ſah ihn von oben bis unten an:
leid, Müller, ich muß dem Chef Mitteilung machen.“

Müller ließ den Kopf ganz tief auf die Bruſt ſinken.
Der Kaſſierer ſtand jetzt auf, ging in ſeinem Verſchlag hin

und her und überlegte. Aus dem Zimmer des Chefs kam wieder
die Stimme: „40 Prozent“.

Lippert klappte plötzlich ſeine Bücher zu, bürſtete ſeinen Rock,
nahm den Hut vom Haken und Müller am Arm: „Kommen Sie,
wir gehen ein Stück. Sie müſſen mir alles erzählen. Wir wollen
mal ſehen

Müller folgte ergeben.
Hoffnung.

„Es tut mir

Mit einer ganz kleinen, fernen, müden

Sie gingen eine Weile ſchweigend durch die Straßen der City.
Aus den Kontoren und Warenhäuſern drängte ſich der Strom
der Heimkehrenden in die Autobuſſe, er floß unruhig nieder in die
Schächte der Untergrundbahnen und tropfte bunt, mit dumpfem
Murmeln durch die Drehtüren in die Kaffeehäuſer. Die Licht
reklame an den Häuſerfronten zuckte, flammte, bohrte ſich in die
Hirne der Vorübergehenden.

Vor einem Lokal blieb Müller plötzlich ſtehen. Er hob den
Kopf als wollte er reden, losbrechen mit ſchweren Geſtändniſſen,
aber er ließ den Kopf wieder ſinken und ſagte nur: „Hier war
es!“

Sie gingen in das Lokal.
Lippert lächelte verächtlich. Es war ein ganz gewöhnliches

Lokal mit kleinen billigen Mädchen.
„Kleiner!“ begann der Aeltere, als ſie Platz genommen und

Bier beſtellt hatten, es war ein ſonderbarer Vorwurf in der
Stimme. „Und hier haben Sie ſich Jhr Leben ruiniert! Hier ſind
Sie nach Büroſchluß noch gelandet, weil Sie verwirrt waren vom
Leben der Straße, ausgehungert nach einem Erlebnis. Hier haben
Sie ein angemaltes, primitives Mädel auf dem Schoß gehabt und
Wein beſtellt, ſchlechten Wein. Es war Jhr letztes Geld, mit
dem Sie noch den halben Monat reichen ſollten. Aber Sie ſind
immer wieder gekommen. Warum, Müller?, Wofür, Müller?“

Der Jüngere konnte nicht antworten, ihn nicht anſehen. Das
Bier von ihm ſchalte ab. Es roch ringsum nach ſchlechten Ziga
retten, Bier und Puder.

„Ober zahlen!“ rief Lippert angewidert.
Auf der Straße winkte Lippert einem Auto.

ein. Lippert nannte ein Lokal im Weſten.
Müller wunderte ſich gar nicht; Lippert ſchien in dem elegan

ten Lokal bekannt zu ſein. Der Geſchäftsführer begrüßte ihn.
Lippert nickte herablaſſend. Dann tranken ſie einen Wein, der
Müller ſchneller durch die Kehle floß, als er wollte. Er fühlte
ſeinen Kopf heiß werden. Sein Atem ging raſcher, unregel
mäßig. enn er auf das Parkett ſah, wo man tanzte, verwiſch

Beide ſtiegen

Donnerstag, den September

ten die Geſtalten vor ſeinen Augen in einem unruhigen Flim
mern. Eine Frau lächelte Lippert ſehr vertraut an und dann
den „Kleinen“. „Mich!“ dachte Müller. Er vergaß ſeinen
ſchlechten Anzug, das Bankhaus, die Stempelmarkenkaſſe, die un
terſchlagenen fünfhundert Mark, ſogar den Kaſſierer vergaß er.
Aber der ſagte plötzlich neben ihm mit einer leiſen, kalten
Stimme: „Armer Kerl! Gefängnis wird Jhnen nicht erſpart blei
ben, wie ich den Alten kenne

„Ja!“ ſtöhnte Müller. „Jch ſchieße mich morgen tot. Für
ganze 500 Em.“ Lippert ſagte: „Unſinn! Vielleicht kann man
Jhnen helfen. Für ſpäter. Ums Sitzen werden Sie wohl nicht
rumkomen, aber Bewährungsfriſt kann es geben und dann

Er ſprach nicht weiter, ſah ſich um, trank aus ſeinem Wein-
glas, lächelte eine Frau an, beſchäftigte ſich mit einer Zigarette.

„Wie meinen Sie das, Herr Lippert?“, fragte der Kleine,
wieder mit der ganz kleinen, fernen müden Hoffnung.

„Tja, lieber Müller, das müſſen wir mal bereden.
hier. Bei mir zu Haus, wir fahren jetzt hin.“

„Mir iſt alles egall“ antwortete der Kleine. Dann ſchluckte
er, es ſah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen, aber er
verzog nur das Geſicht, das in dieſem Augenblick an die Grimaſſe
eines traurigen, abſchiednehmenden Pierrots erinnerte. Drüben
ſaß wieder die Dame und lächelte ihn an. Die Kapelle ſpielte
einen Tango.
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Aber nicht

Oben in Lipperts Wohnung ſank Müller auf den Diwan, er
lag da, die Beine und Arme langausgeſtreckt wie ein Toter, ein
Ueberfahrener. Lippert ſtärkte ihm mit einem raſch auf dem
Gaskocher gebrauten Kaffee.

„Nehmen Sie ſich doch zuſammen!“ redete er ihm dabei zu,
„wir müſſen uns verſtändigen. Geben Sie mir Jhr Ehrenwort,
daß Sie das, was wir jetzt abmachen, niemals veraten werden.“
Müller hob ſchwach die Hand. „Jch hab ja kein Ehrenwort mehr,
ich bin ja ehrlos!“ Er warf ſich in einem ungehemmten Aus
bruch ſeiner Verzweiflung auf den Diwan zurück. Sein ganzer
Körper bebte. „Aber Müller, ruhig, ruhig, finden Sie ſich
drein. Es iſt nicht zu ändern. Sie müſſen den Tatſachen gefaßt
ins Auge ſehen. Daraus lernen und mit den gegebenen Möglich
keiten rechnen.“ Lippert zog ſich einen Stuhl zum Diwan heran.
Er fuhr fort: „Stellen Sie ſich vor, Müller, Sie kommen nach
einem halben Jahr aus dem Gefängnis, mit nichts, ein erledigter
Menſch. Was wollen Sie anfangen? Steine klopfen? Erſtens
ſind Sie dazu zu ſchwach, und zweitens gibt es auch in dieſer
Branche genug Arbeitsloſe.“

„Jch ſchieß mich ja morgen ſchon tot!“ ſagte Müller.
„Nun will ich Jhnen mal was ſagen, Müller: totſchießen kön

nen ſie ſich immer noch. Aber verſuchen Sie es erſtmal mit einem
neuen Leben.“

„Womit?“
„Sehen Sie, Kleiner, das iſt es. Für 500 Em haben Sie ſich

ruiniert. Ein Unſinn, Gefängnis! 500 Mark. Wenn es fünf
tauſend wären, Müller, fünftauſend, denken Sie, damit könnte
man nachher was anfangen

Müller richtet ſich auf. Seine Augen waren von Staunen
und Schreck geweitet. „Jch ſoll ſo meinen Sie doch
ich ſoll aus der Kaſſe fünftauſend Mark

Lipperts Stimme klang ſchneidend auf: „Jawohl Müller,
und noch etwas mehr, das iſt nicht unbillig, verſtehen Sie? Man
hat das gleiche Riſiko. Wenn ſchon, denn ſchon. Es wird einen
Weg geben. Jhnen das Geld ſicher zu ſtellen. Jch werde dafür
ſorgen, verlaſſen Sie ſich darauf!“

Müller fiel zurück. Er lag eine Weile unfähig, etwas zu er
widern, aber in ſeinem Hirn arbeiteten Gedanken. Unerbittliche
Gedanken.

„Sie“! ſchrie er da. „Siel! da ſtimmt was nicht!“
Und wie er nun Lipperts Geſicht ſah, wurde ihm alles klar.
„Sie ha ben
„Still!“ ſagte der Mann. Seine Hand legte ſich auf Müllers

Mund. „Jch habe gar nichts. Jch habe Jhnen nur helfen wollen.“
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Der Kleine ſtand f. Blaß, müde, angewidert, lebensüber
drüſſig. „Gute Nacht! ſagte er und ging zur Tür. Er erinnerte

ſich, daß ſie vorhin über eine Brücke gekommen waren.
Lippert ſprang auf ihn zu. „Das Haus iſt ja verſchloſſen.

Sie komemn nicht heraus. Werden Sie endlich vernünftig. Mül
ler, wer A ſagt, muß auch B ſagen.“ Er ſchrie es faſt. Er fühlte
eine Angſt, eine Todesangſt um ſich ſelbſt.

Er klammerte ſich an den Jüngeren. Wie ein Ertrinkender.
Sein Geſicht war verwandelt. Und wie Müller doch gehen
wollte, ſtöhnte er: „Helfen Sie mir doch! Mir fehlen dreitauſend
Mark in der Kaſſe!“

Müller ſtand ganz gekrümmt, als hätte er ein Meſſer in
ſeinen Rücken gebohrt. „Und ich? Und ich? Wer rettet mich?“
fragte er. Der andere fiel auf den Stuhl. Müller kam näher,
er war jetzt ganz klar, ganz nüchtern, er hörte ſchon das Waſſer
unter der Brücke rauſchen. „Und ich?“ fragte er noch einmal,
„Sind Sie nicht tiefer drin, Lippert? Und meine Jugend. Haben
Sie nicht ſchon zehn Jahre mehr von dieſer Welt, wie ſie auch ſein
mag, aber zehn Jahre, Herr Lippert, was ſagen Sie dazu? Iſt
Jhnen nicht der Gedanke gekommen, daß Sie mich retten könnten,
nicht ich Sie?“

„Müller, mein Gott
„Mich zu retten! Hören Sie! Jch will ja raus aus dem Dreck.

Ich haſſe dieſe Weiber dort. Dieſe ganze falſche, verlogene, „vor
nehme“ Umgebung. Jch will leben! Mit 150 Mark im Monat.
Was erſcheint es mir für ein Glück, leben zu können!“

Er ſah aber das Leben ſchon entſchwinden. Nichts blieb, als
ein dunkler Kanal. „Für fünfhundert Mark“, dachte er,
„wofür?“

„Machen Sie mir das Haus aufl!“ ſagte er dann entſchloſſen.
„Jch gehe jetzt!“ Der andere erhob ſich, Müller dachte, er wollte
ihn würgen, wie er auf ihn zukam, aber der Kaſſierer fragte nur,
ohne Kraft in der Stimme, ohne Kraft in der ganzen Haltung:
„Wohin wollen Sie denn, Müller?“

„Das iſt meine Sachel!“
Aber der andere hing ſich jetzt an ihn, ſeine Kräfte wuchſen,

ſeine Augen hatten einen ſeltſamen Glanz: „Bleiben Sie, Kleiner,
ich rette Siel“ ſagte er ruhig. Er lächelte ſogar. Da weinte der
Kleine.
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In dieſer Nacht ſchliefen ſie nicht. Morgens tranken ſie ſchwar
zen Kaffee, rauchten Zigaretten und gingen ſchweigend ins Büro.
Sie ſahen ſich nicht mehr an. Wortlos reichte Lippert dem Klei
nen 500 Mark für die Stempelmarkenkaſſe. Und als zwei Stun
den ſpäter der Chef kam, nahm Lippert ein Buch unter den Arm
und verließ ſeinen Platz. An der Tür atmete er noch einmal tief
auf, und er ſah auf den Kleinen, der geduckt ſaß, ihre Augen tra
fen ſich jetzt wieder zum erſtenmal, dann klopfte der Aeltere an
die Tür, trat ins Zimmer zum Chef, während der Zurückgeblie
bene die Hände zum Geſicht hob
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Ein Kinderwunſch.
Von Guy de Teramond.

Wie ein Wirbelwind ſtürzte Frau Lucy in das Zimmer ihres
Mannes, ſtellte ſich vor ihm hin und erklärte in entſchiedenem Ton:

„Friedrich, du betrügſt mich. Es hat nicht den geringſten Sinn,
zu leugnen. Jch bin mir vollkommen über alles im klaren. Soeben
war ich hinter dir her und konnte dich beobachten. Du biſt in die
Magadorſtraße Nr. 27 gegangen, biſt in den dritten Stock hinaufge
ſtiegen und haſt an die Wohnung zur Linken, Tür Nr. 9, geläutet.
Dort wohnt ein gewiſſes Fräulein Pervenche, bei der du eine halbe
Stunde verblieben biſt. Sind das Beweiſe genug?“

Nur mit Mühe konnte ſie ein Schluchzen unterdrücken, das ſich
in ihrer Kehle brach und dann zu einem tiefen Seufgzer wurde, in
dem aber ein gewiſſer Zorn mitſchwang. Hierauf ſetzte ſie fort:

„Wenn man bedenkt, daß wir kaum ein Jahr verheiratet ſind
und ſchon mußt du eine Geliebte haben Ach, meine arme
Mutter hatte recht: Du biſt ein Ungeheuer!“

Die Aufregung, in die ſie ſich hineingeredet hatte, übermannte ſie
Jhre ganze Energie iſt dahin. Jhre roſigen Wangen wurden plötz
lich bleich, eine Flut Perlen drang unter ihren geſenkten Lidern her
vor. Sie fiel in einen Seſſel, der neben ihr ſtand, barg das Ge
ſicht in die Hände und ſtöhnte:

„Ach, wie bin ich unglücklich!
Jhr Mann, der an ſeinem Schreibtiſch ruhig las, hatte bei dieſer

ungeſtümen Anrede verwundert aufgeblickt.
Aber ſeine Hände erhoben ſich zu keinem Proteſte. Als der

Tränenſtrom ſeiner Frau verſiegte, und ſie etwas ruhiger war, ſagte
er einfach:

„Mein liebes Kind, du haſt einen großen Fehler begangen: du
hätteſt nicht vergeſſen ſollen, daß gegenſeitiges Vertrauen in der Ehe
unbedingt notwendig iſt. Was hat dich bewegen können, an mir zu
zweifeln? War ich denn nicht bisher der beſorgteſte und zärtlichſte
Ehemann?“

Sie antwortete nicht, aber in ihrem Geſicht malte ſich ein gren
zenloſes Staunen; daß er ihre genauen Beſchuldigungen mit einer
ſolchen Ruhe hinnahm, ſchien ihr geradezu unbegreiflich.

Er hielt eine Weile inne, legte ſeine verlöſchte Zigarette in den
Aſchenbecher und ſetzte hinzu:

„Du wirſt einſehen einen Verdacht gegen mich vorausgeſetzt
daß es deiner nicht würdig war, mir zu folgen, wie du es eben ge
tan haſt. Eine kurze Ueberlegung in dieſer Hinſicht hätte dir nicht
nur einen unnützen Weg erſpart, ſondern du hätteſt auch nie er
fahren, daß ich heute um fünf Uhr bei dieſem Fräulein Pervenche
war, die in der Tat eine Dame ſehr zweifelhaften Rufes iſt.“

Gewürgt von Verachtung rief ſie aus:
„Ach ſol Zu der Schande alſo auch noch den Spott!“
„Du ſiehſt, ich leugne nicht“, erwiderte er mit unbeirrbarem

Gleichmut. „Wozu wäre es auch nütze, da du mich doch geſehen
haſt? Jm übrigen muß ich zugeben, daß dieſe junge Perſon ſehr
verführeriſch iſt und ich begreife es ganz gut, daß ſie bei Männern
ſo viel Erfolg hat.“

Er zündete ſich eine andere Zigarette an und fragte:
„Woher aber nimmſt du die Beweiſe, daß ich dich betrogen habe?“
Sie ſprang auf und ſagte nun zornig:
„Du kannſt es dir erſparen, unglaubwürdige Lügen zu erſinnen.“
„Biſt du deſſen ſo ſicher?
Während er das fragte, hatte er die Lade ſeines Schreibtiſches ge

öffnet und einen Brief hervorgezogen, den er nun vorzuleſen begann.
„Mein lieber Freund!
Es iſt ein unangenehmer Dienſt, um den ich Dich heute bitten

muß Du biſt aber in Paris die einzige Perſon, die meine traurige
Situation kennt.

Du weißt, daß meine Frau, weil ſie zu anſpruchsvoll war, um
das einfache Leben eines beſcheidenen Steuereinnehmers zu teilen,
eines Tages mein Haus verlaſſen hat.

Jch habe ſeither in Erfahrung gebracht, daß ſie unter dem Namen
Pervenche in Paris lebt ihre Adreſſe ſoll Magadorſtraße 27 ſein

und daß ſie den Lebenswandel jener vielen führt, die, vom Luxus
des Reichtums geblendet, das Wohlleben mit der Ehre bezahlen.

Für mich iſt ſie tot; das Vergeſſen iſt die Blume, die am raſche
ſten auf ſolchen Gräbern gedeiht.

Es handelt ſich aber um unſer Kind. Lili war ſchwer krank. Nur
mit großer Mühe iſt es mir gelungen, ihr Leben zu vetten, das von
einer ſchweren Grippe bedroht war.

Nun ſpukt im Kopfe der Kleinen eine Jdee, eine jener fixen Jdeen,
der Kinder, die ſich einbilden, ſie brauchten nur die ausgeſtreckten
Händchen zu ſchließen, um ſchon den Gegenſtand ihrer Träume zu
erhaſchen.

Sie will eine Puppe, eine Puppe, die ſo groß ſein muß, wie ſie
ſelbſt, eine Puppe, die ſpricht, geht und ſingt.

Leider bin ich nicht imſtande, ihr dieſen Wunſch zu erfüllen, denn
für mich iſt das eine viel zu große Auslage. Auch findet man ja
in unſerem Provinzneſt keine ſolchen Puppen,.

So habe ich denn gedacht, Du könnteſt ihre Mutter aufſuchen
Natürlich darfſt Du ihr nicht ſagen, daß ich es bin, der Dich ſchickt.
Erfinde eine Lüge, es wird ja nicht ſo ſchwer ſein. Erzähle ihr, daß
Du ihrem Töchterchen bei Bekannten in der Provinz begegnet biſt
und daß die kleine Lili Dir dieſen Auftrag gegeben hat. Fräulein
Pervenche verdient ſo leicht, daß der Kaufpreis einer ſolchen Puppe
für ſie beſtimmt keine Rolle ſpielen kann. Und vielleicht wird ſie ſich
auch ſagen, daß für eine Mutter wie ſie, ſchon im Lächeln des Kindes
die halbe Verzeihung liegt

Friedrich unterbrach das Leſen und ließ den Brief auf den Tiſch
fallen.

„Das iſt ein Schulkollege von mir“, erklärte er,
Burſche, dem das Leben übel mitgeſpielt hat

Während er las, war nach und nach eine leichte Röte in die blaſſen
Wangen Lucys geſtiegen. Jhr Herz ging über von einer ſüßen
Rührung, als ob das wiedergefundene Glück Tropfen um Tropfen
draufniederfallen würde. Gern hätte ſie jetzt die kleine Träne ver
ſteckt, die ſich jetzt hinter ihren Wimpern hervorſtahl, als indiskreter
Zeuge ihrer Gewiſſensbiſſe, daß ſie an ihrem Mann, der ſo gut, ſo
einfach und ſo ehrlich war, gezweifelt.

„Und was hat ſie geſagt?“ fragte ſie endlich.
„Daß ſie weder Tochter noch Mann hätte. Als ich aber mit Ge

wiſſensargumenten in ſie zu dringen begann, da wurde ſie ärgerlich
und faſt kommt es mir vor“, fügte er lachend hinzu, „daß ſie mich
vor die Tür geſetzt hat.“

Lucy war aufgeſtanden.

„ein armer

Sie hatte ſich ihrem Mann genähert,
ihn um den Hals genommen und ſchmeichelnd ihre Lippen auf ſeine

Ein Gedanke ſchien von ihr Beſitz ergriffen zu haben.gedrückt.



„Höre mich an“, ſagte ſie leiſe, „wenn es dir recht iſt, ſo werden
wir ſelber der kleinen Lili die Puppe ſchicken

Mit einem langen Kuß erwiderte er ihre Liebkoſung und ant
wortete:

„Schau, mein Liebling, wie ich deine Gedanken erraten kann: es
iſt ſchon geſchehen

Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen.

Die Ketten klirren.
Von Adolf Nold.

In dem großen Atelier, das Markus und Marianne auch als
Wohnung diente, erloſch langſam das Licht des Tages. Marianne
ließ das Buch, in dem ſie eben geleſen hatte, in den Schoß ſinken;
Markus legte den Zeichenſtift weg. Es war ganz ſtill in dem weiten
und hohen Raum; man hörte nur aus dem kleinen Verſchlag das
monotone Dicken des Uhrwerkes, das die Lichtreklame auslöſchte, und
von den hohen Fenſtern her ein gedämpftes Summen, das vom
Lärm der Straße ſich bis zu dieſer Höhe erhob. Langſam erblin
deten die Fenſter und in den Ecken und Winkeln wuchſen die
Schatten, lauerten geduckt, ſprungbereit wie böſe Tiere, den letzten
Reſt des Lichtes zu verſchlingen.

Markus wartete darauf, daß Marianne ſprechen würde. Sie
hatten im Laufe des Nachmittags einen kleinen Zwiſt gehabt, in der
Urſache kaum der Rede wert. Aber die Verſtimmung dauerte doch
an, und nun ſchien keins von beiden das Wort zu finden, das die
Brücke ſchlug.

Die Schatten wuchſen und ſprangen Markus giftig an. „Warum
ſpricht ſie nicht?“ dachte er. „Wartet ſie darauf, daß ich ſie um Ver
zeihung bitte?“ Er ſah deutlich im verhauchenden Licht die Weiße
ihres Geſichtes, den ſchmalen Mund, die dunklen Bogen über den ge
ſenkten Lidern, die Wellen des ſchwarzen Haares. Es kam ihm zum
Bewußtſein, daß er vor ein paar Tagen weiße Fäden in dieſem
Haar entdeckt hatte, und daß um die Augen, um den ſchmalen
Mund ein feines Netz von kleinen Fältchen ſich feſtſpann. Was
feſſelte ihn eigentlich an dieſe langſam verblühende Frau? Er fühlte,
wie der Gedanke ſich in ihm feſtbiß, und mit einem Male ſchien es
ihm, als ob er das Alles: Marianne, dieſes Atelier, ſeine Fronarbeit,
dieſes ganze Leben unmöglich länger ertragen könnte. Nicht atmen
konnte man hier. Was war das denn ein Leben? Ein Weg
tropfen der Tage war es, ein Verſinken der Zeit, der unwiederbring
lichen, ins graue Nichts. Man trieb Raubbau an ſeiner Arbeits
kraft, man vergeudete ſein Können, und was war der Erfolg? Dürf-
tigkeit. Armut. Knapp, daß man ſich ſatt eſſen, knapp daß man in
ein paar ganzen Schuhen gehen konnte! Und das war alles? Lohnte
es ſich, dafür von früh bis ſpät am Arbeitstiſch zu ſitzen und faule
Kompromiſſe zwiſchen dem eigenen Verſtehen und dem Ungeſchmack
der Auftraggeber zu ſchließen? Wie widerlich das war!

Liebe?
Ach ja vielleicht liebte ihn Marianne. Vielleicht liebte er ſie.

Aber war das Hochgefühl von einſt nicht längſt in der Gewöh
nung, in der Alltäglichkeit, in der Dürftigkeit dieſes Lebens nein:
dieſes Vegetierens erſtickt? Ueberhaupt wußte er denn, ob Mari
anne ihn je geliebt hatte? Kann man hineinſehen in ein Herz? Viel
beicht wollte ſie nur verſorgt ſein nein! Er wollte ihr nicht unrecht
tun. „Verſorgung“ ſah anders aus, als dieſer ewige Kampf mit
den Sorgen von einem Tag zum andern. Aber ſehr ſtark konnte
ihr Gefühl nicht mehr ſein warum ſprach ſie nicht in dieſer häß
lichen Stunde zwiſchen Licht und Dunkel? Fühlte ſie nicht, daß alle
böſen Geiſter auf ihn eindrangen? Daß ihm mit jedem Augenblick
das Leben dieſes Leben! verhaßter, unerträglicher wurde?
Wenn ſie ihn wirklich liebte, mußte ſie das doch wiſſen! Fühlen!

Die Schatten wuchſen. Jn den hohen Fenſtern erſchien ein matter,
papierner Mond; er hing mit ſeinem ſtumpfen Gelb im grünblauen
Glas des Himmels, und ſchmutzig weiße Wolkenfetzen krochen über
dieſes Glas. Wozu ſchleppte man ſich eigentlich hier weiter? Jr
gendwo ſchien jetzt die Sonne; irgendwo ſtanden Palmen in einem
Meer von weißem Licht, irgendwo war ein Himmel von unendlicher
Bläue, irgendwo trug ein leiſer, weicher Wind den Wellenſchlag des
ewigen Meeres in Hütten voll ſchattiger Kühle ach: man mußte
nur den Mut haben, ſich herauszureißen, aus dieſer häßlichen,
ſchmutzigen Welt, in der man nicht atmen konnte

Aber Markus fühlte: er hatte dieſen Mut nicht er war ja ſchon
zerbrochen in dieſem entnervenden Kampf um die Notdurft des
Lebens das Einzige, was er vielleicht noch konnte, das war: ein
Ende machen!

Die Schatten wuchſen
Nun war es ſchon ganz dunkel in jener Ecke neben dem Verſchlag,

der ihnen als Schlafraum diente, und es war Markus plötzlich, als
lauerte dort, gerade in jener Ecke der Tod. „Jch grüße dich, Bruder
Tod“, dachte er. „Du willſt das auslöſchen, was häßlich und unnütz
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iſt, Du haſt recht Marianne? Sie wird vielleicht ein wenig weinen,
aber ſie wird ſich raſch daran gewöhnen, daß ich nicht mehr da bin.
Vielleicht kommt auch bald ein anderer vielleicht wartet der
andere ſchon vielleicht wartet auch ſie ſchon auf den anderen!
Markus ſah noch immer den hellen Fleck Mariannes Geſicht.
Aber es war nur noch ein Schimmer, eine Ahnung: im nächſten
Augenblick mußten die Schatten es vollends auslöſchen.

Dann mußte er ja: was mußte er dann?
Er wußte es ganz klar. Ein verfehltes Leben enden.
In jener dunklen Ecke neben dem Verſchlag ſtand ein kleiner

Tiſch in der Schublade lag
Ein Laut, ſcharf klar, ſprang plötzlich in das ſterbende Zwielicht,

und im Augenblick ſchoß eine Welle warmen Lichts in den großen
Raurm, löſchte die Schatten aus.

Marianne hatte das Licht angedreht.
Dann trat ſie mit ihren leichten tänzeriſchen Schritten an Markus

heran und legte ihre ſchmale Hand auf die ſeine. Sah, wie ein Blick
voll inniger Liebe und Güte den ſeinen ſuchte.

Beſchämt, erſchüttert, erlöſt, küßt er die ſchmale Hand. Dann
nahm er wortlos ſeine Arbeit wieder auf

3

Wie ich Reis kochen lernte.
Von Pierre Lorrent.

Ich hatte mir in St. Pauli die Kehle wund geſchrien. „Jehn Se
rin! Det iſt det Koloſſivſte, was Se je begucken wern!“

Damals war ich Ausrufer vor einer Bude, in der angeblich die
dickſte Frau Deutſchlands ausgeſtellt war. Sie iſt übrigens ein Jahr
ſpäter im Ruppertſpital in Hamburg ganz elend zugrunde gegangen.

Die Uniform ſtand mir gut: eine grellrote Klappe, ein giftgrüner
Frack und blaue Hoſen. So etwas imponiert in St. Pauli. Damals
hatte ich auch noch alle Zähne und war ein ganz annehmbarer
Junge.

Da kam eines Tages ein Chineſe zu mir und fragte mich auf
engliſch, ob ich zu ihm kommen wollte.

Bei Chineſen iſt nicht ſchlecht arbeiten. Dieſer Mann, ein ge
wiſſer Lijujung, hatte eine Kaſchemme in der Fühlentwiete, den ſtadt
und polizeibekannten „Chineſenkeller“, den Rendevousplatz betrun
kener Lebedamen, Hochſtapler aller Grade und ehrbarer Bürger, die
hier Kriminglabenteuer ſelbſt erleben wollten. Tatſächlich war aber
nichts weiter zu erleben, als daß allabendlich einem der Gäſte die
Brieftaſche auf unerklärliche Weiſe ſo erklärte nämlich die Poli

zei geklaut wurde.
Miſter Lijujung ſteckte mich in einen Frack und gab mir alle

Tage Reis zu eſſen. Auch Froſchſchenkel waren dabei. Acht Mark
dazu, und auch das Trinkgeld war nicht ſchlecht.

Verheiratete Chineſen trennen ſich nur ſelten von ihren Frauen.
Liegen Ehezwiſtigkeiten vor, ſo wird die ſchmutzige Wäſche ohne Bei
ſein Fremder gewaſchen. Chineſenfrauen lieben gewöhnlich kleine
Europäer. Es gibt aber auch Ausnahmen. Chineſenfrauen ſind
nicht gerade hübſch nach unſern Begriffen, aber zierlich.

„Ein Mann, der nicht Reis kochen kann, iſt nichts wert!“ ſagte
Makatope zu mir. Das war die Frau des Lijujung. Ich habe nie
erfahren, wie alt ſie war. Sie war ungemein zierlich und hielt die
Augengeſchloſſen, wenn ſie mit mir ſprach.

Makatope lehrte mich Reis kochen. Nahm ich ihren zarten, trocken
heißen Körper in die Arme, ſo hätte ich ihn zerbrechen können. Doch
ſie entwiſchte mir. „Du kannſt noch nicht Reis kochen, my boyl“

Nach zwei Tagen wußte ich, daß man nicht mehr als zwei Hände
voll Reis in einen Zweilitertopf kochenden Waſſers werfen dürfte.
Dann muß der Reis ſpringend und raſch zwanzig Minuten auf
kochen und auf einem breiten Sieb, das auf eine Kaſſerolle mit
kochendem Waſſer geſetzt wird, einige Minuten lang dämpfen. Da
durch wird er locker, körnig, leicht und porös. Schlüpfrig wie die
Sünde und das Verlangen.

„Well my darling Und Makatope warf mir ein perga
mentenes Lächeln zu.

Miſter Lijujung aß mit, gab ſein Urteil ab.
Eines Tages ſagte er lächelnd, mit einem Seitenblick auf Maka

tope: „Genau wie ein Chineſe.“ Dabei deutete er auf mich.
Am nächſten Morgen wußte ich, wie chineſiſche Frauen lieben.

Ich hatte es beim Kochen von Reis erfahren.
Makatope war mit mir und ich mit ihr ſehr zufrieden. Das

Reiskochen und die Nachſpeiſe befriedigten beide Teile vollkommen.
Eines Tages kam die Polizei und durchſuchte meine Taſchen.

Sie zog ein kleines Paket heraus. „Opium.“
Zwei Tage ſpäter wurde ich aus Hamburg abgeſchoben. Wegen

Opiumhandels. Jch glaube, Miſter Lijujung hatte die Liebens
würdigkeit gehabt, mir das Päckchen heimlich zuzuſtecken. Meine
Reiskocherei ſchien ihm auf einmal nicht mehr zu gefallen.

Wie ich ſpäter erfuhr, hat Makatope nach mir einen Neger im
Reiskochen unterrichtet



Durow, der Manegeſatyriker.
Ein Clown enthüllt die Geheimniſſe der Tierdreſſur.

Elowns ſind heute die große Mode, und doch gibt es einige der
bedeutendſten unter ihnen, die ſchon lange und mit Unrecht ver
geſſen ſind. Sie haben nämlich vor Groock, den Fratellinis, Carow,
den Rivels, Chaplin und anderen den Nachteil, nicht mehr am
Leben zu ſein. Das iſt leider immer vom Uebel, ſo auch für Klaſſi
ker des Clowntums.

Einer von dieſen, und zwar einer aus der erſten Reihe der
Elowns aller Zeiten und Völker, nannte ſich niemals Clown. Er
legte ſich den Titel Manegeſatyriker, auch Arenaſatyriker bei, wurde
als ſolcher berühmt, und das mit Recht, war aber doch nichts als
Elown, allerdings einer, der Geiſt beſaß wie nur recht wenige
andere. Er war Ruſſe, und ſein Name iſt Anatoli Durow.
Weder in der Manege noch am Biertiſch hat Durow jemals aus
ſeinem Herzen eine Mördergrube gemacht, auch dann nicht, wenn
Poliziſten, mit denen nicht zu ſpaßen war, mächtig die Ohren ſpitzten.

Häufig entging Durow nur durch Protektion ſchweren Kerker
ſtrafen, vielleicht ſogar einem Spaziergang nach Sibirien.

Dieſer Elown ließ ſich einmal, am 10. Auguſt 1924 war es, in
Budapeſt, wo er im Zirkus Beketow ſeine Tiere vorführte, inter
viewen. Was er damals zu erzählen wußte, war geradezu eine Un
terrichtsſtunde in der Kunſt, gewiſſe Tiere für Bühne und Manege
abzurichten. Durow ſagte: „Es gibt, wie kluge und dumme Menſchen
ebenſolche Tiere. Nicht jeder Menſch eignet ſich zum Studium, wie
nicht jedes Tier zur Dreſſur. Zum Haupterfordernis für jeden Dre
ſſeur gehört denn auch die Erkenntnis, ob ein Tier überhaupt und
wozu es Talent hat, denn, wie man dieſes zur Arbeit ausnutzt. Wie
der Affe ein geborener Seilläufer und Gymnaſtiker iſt, ſo taugt der
Seehund zum Jongleur, während der Pudel ein guter Rechner iſt,
oder dieſes vielleicht werden kann. Beim Unterricht gibt es einen
Hauptgrundſatz: Geſchlagen darf ein Tier nie werden. Das ge
ſchlagene Tier denkt nur daran, wie es ſich vor den Prügeln flüchten
kann, aber niemals, was man von ihm will. Nur mit Liebe kann
man Tiere zum Gehorſam bringen. Wenn ich es dem Tier zum Be
wußtſein gebracht habe, daß es ſein Lieblingsfutter bekommt, wenn
es gehorcht, dann habe ich es dreſſiert. Deshalb iſt auch das Schwein
das am leicheteſten zu dreſſierende Tier, weil es am gefräßigſten iſt.
Wenn ich das Schwein mit Kuchen anlocke, ſo tanzt es in zwei
Wochen Walzer. „Für Futter tut das Tier eben alles. Es iſt ſo
zuſagen beſorgt, wie es ſich noch einen Biſſen mehr als ihm zu
kommt, verdienen kann. Es iſt alſo ein Streber, wie ſie ja auch bei
den Menſchen anzutreffen ſein ſollen.

Schwerer zu behandeln als das Schwein iſt zum Beiſpiel der
Hahn. Ueber den luſtigen glänzenden deutſchen Dreſſeur von Hähnen,
dem Aachener Jean Elermont, hat ſich vor noch gar nicht
banger Zeit der Grabhügel gewölbt. Ob er nun ſeine Hähne nach
Durows Vorſchrift abgerichtet hat, ſei dahingeſtellt. Dieſer führt an:

„Um einen Hahn zu bewegen, auf Kommando zu krähen, gehört
eine ungeheure Geduld. Der Hahn kräht am ſicherſten beim Morgen
grauen, aber auch dann nur, wann und wo es ihm beliebt. Da er
beim Krähen nie zur Dreſſur kommt, muß ſich dieſer bereits beim
Morgenrot zum Hahn bemühen, ſo ſchwer es ihm oft fällt. Er ſtellt
ſich dann vor dem Hahn auf und ſagt ernſt und gebieteriſch: „Nun
krähe mal, Hahn.“ Der Hahn tut das auch, aber nicht, weil es ihm
befohlen wird, ſondern wenn es ihm gerade mal paßt. Nun kommt
es zufällig vor, daß der Hahn ſofort nach dem Kommando loskräht.
Sofort erhält er zur Belohnung einen beſonders fetten Wurm. Nach
und nach, nicht ſofort, aber endlich doch merkt der Hahn, daß er
ſeinen Leckerbiſſen zu erwarten hat, wenn er dem Befehl nachkommt,
das dauert aber immerhin etwa neun Monate.

Leichter ging es mir einmal mit einer Gans, die ſich vor einem
Bürgermeiſter verbeugte. Es war noch in Rußland, daß an einem
Mittwoch ſich der Bürgermeiſter der Stadt eine Loge für Sonnabend
reſervieren ließ. Am Sonnabend aber watſchelte eine Gans vor
ſeine Loge und verbeugte ſich dreimal. Anderen Tags mußte Durow
zum Bürgermeiſter kommen. „Die ganze Nacht habe ich mir den
Kopf darüber zerbrochen, woher die Gans gewußt hat, wer ich ſei.
Wie machte dies der Durow?“ Dieſer erklärte: Jch ſtellte während
der Fütterungszeit drei Tage nacheinander das Futter unter die
Loge des Bürgermeiſters. An dem Sonnabend kam die Gans, beugte
ſich an dem nun gewohnten Platz nieder, um zum Futternapf zu ge
bangen. Der Platz war leer. Vielleicht habe ich nicht recht geſehen,
dachte die Gans und beugte ſich zum zweiten und drittenmal, dann
trollte ſie verſtimmt ab. Und oben ſaß der Bürgermeiſter ſtaunend.

„Dichterkünſte machens wahr
Die Welt am Schreibtiſch erlebk. Erdichtete Tatſachenberichte.

Unſere Zeit leidet an einer Ueberſchätzung der nackten Tatſache,
des dokumentariſch bezeugten Augenblickberichtes. Wenn ein mo
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derner Dichter heutzutage einen Wüſtenroman ſchreibt und es ſtellt
ſich nachher heraus, daß er noch niemals in der Saharg geweſen,
dann brauſt eine Entrüſtung auf, als hätte der arme Fabuliſt einen
glatten Betrug begangen. Wenn man heute einem Dichter etwas
am Zeug flicken möchte, dann macht man keine ſtiliſtiſchen oder for
malen Ausſetzungen mehr wie einſt, ſondern man murmelt etwas
von „nicht dabei geweſen“ und das iſt dann allemal eine ſchwere
Anklage, von der man ſich, wenn man dazu imſtande iſt, reinzu
waſchen hat. Man erinnere ſich nur an den „Fall“ Oſſen-
dowſki. Oſſendowſki hatte mit ſeinem Buch „Götter, Menſchen
und Tiere“, das ſeine Flucht aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft durch
das unbekannte Aſien ſchildert, einen ſenſationellen Erfolg errungen.
Flugs kamen dann Kenner, die nachwieſen, daß allerhand Kleinig
beiten in dieſem Buche nicht ſtimmten, daß die darin beſchriebene
Route überhaupt unmöglich ſei und von dieſen Ausſetzungen bis zur
Behauptung, daß überhaupt das ganze Buch erfunden ſei, war nur
noch ein Schritt, der nicht lange auf ſich warten ließ. Der Kampf
zwiſchen Oſſendowſki und ſeinen Gegnern hat bis heute nicht ſeine
endgültige zweifelsfreie Erledigung gefunden.

Ganz anders liegt natürlich der Fall des Forſchungsreiſenden
Dr. Beſſel, gegen den der Vorwurf erhoben worden iſt, daß ſeine
Forſchungsreiſen nicht ganz mit den Beſchreibungen übereinſtimmen.
Auch hier ſoll eine gerichtliche Auseinanderſetzung die gewünſchte
Klärung bringen.

Aber, um zu den Dichtern zu kommen es iſt natürlich nicht
richtig, zu ſagen, daß eine Dichtung, ein ſpannender Roman etwa,
an Wert verlöre, wenn er nicht aus der genauen objektiven Kennt
nis des Milieus geſchrieben iſt. Wenn dieſe Probe auf Herz und
Nieren wirklich entſcheidend wäre, dann müßte man eine ganze
Menge prominenter Namen aus der Literaturgeſchichte ausmerzen.

Man müßte folgerichtig an Friedrich Schiller herantreten
und ihn fragen, auf Grund welcher Milieukenntniſſe er die Schweiz
in ſeinem „Wilhelm Tell“ geſchildert hat. Denn Schiller iſt wirklich
niemals in der Schweiz geweſen und hat niemals Gletſcherluft um
ſeine Naſe wehen laſſen.

Aber wenn hier vielleicht das Pietätsgefühl Schranken ſetzt, kann
man ſich an Jules Verne halten, der die Kontinente ſeiner Reiſe
romane mit einer wiſſenſchaftlichen Genauigkeit beſchrieben hat, als
hätte er Jahre dort geweilt. Die Wahrheit iſt, daß Jules Verne erſt
in ſeinem 61. Lebensjahr Frankreich verlaſſen hat, um mit ſeiner
acht eine Nordlandreiſe anzutreten! Die feſſelnde höchſt an
ſchauliche Beſchreibung der drei Weltteile in ſeinen „Kindern des
Kapitän Grant“ iſt alſo genau ſo „erlebt“ wie die Mondlandſchaften
in ſeiner Fahrt zum Monde“. Der Mann kannte ſich auf dem Monde
und unter dem Meere genau ſo gut aus, wie auf der Erde und hat
es, um zu dieſer Kenntnis zu gelangen, nie nötig gehabt, eine Reiſe
anzutreten.

Es macht auch auf unſere Jungen keinen Eindruck, wenn man
ihnen erzählt, daß Karl May niemals mit den Jndianern in Be
rührung gekommen iſt.

Eine gewiſſe Schonung genießen einſtweilen noch die Kriminal
und Detektivſchriftſteller. Wenn Wallace im Ernſt auch nur ein
Hundertſtel von dem erlebt hätte, was er uns Monat für Monat an
ſchauerlichen Mordaffären vorſetzt, dann müßte er zu jenen legen
dären Erſcheinungen gehören, von denen man nur flüſternd ſpricht.

Auch die Erlebniſſe von „Sherlok Holmes“ ſind ſämtlich am
Schreibtiſch erfunden worden und zwar in jener Zeit, als Doyle als
junger Arzt ſehnſüchtig jahrelang auf den erſten Patienten wartete.

L. Mohr.

Humor.
Die Ziege. Vater kommt freudig bewegt nach Haus und zieht

hinter ſich her eine Ziege ins Zimmer. „Seht mal, was ich gekauft
habe, eine wunderſchöne Ziege!“ Die Kinder drängen ſich höchſt be
glückt um den neuen Hausgefährten, während die Mutter entſetzt
fragt: „Aber was iſt das für eine Verrücktheit! Was ſollen wir
denn hier mit einer Ziege anfangen?“ „Na hör' mal, verteidigt
ſich der Vater, „wie praktiſchl Milch, Butter, Käſe alles direkt
bei der Hand!“ „Wo wir bloß das eine Zimmer haben, du und ich
und die vier Kinder und nun auch noch eine Ziege! Dentk' doch
an den Lärm und den Geſtank!“ „Oh!“ beſchwichtigte Vater, „das
gute Tier wird ſich ſchon dran gewöhnen!“ „ulk.“

Gewiſſensfrage. „Maud, bin ich der einzige Mann, den du je
geliebt haſt?“ „Der einzige, Jack, und der netteſte von ihnen.

Zeugniſſe. Minna zeigt ihre Zeugniſſe. Madame prüft ſie. Jhre
Zeugniſſe gefallen mir eigentlich nicht“, ſagt ſie dann. Meint Minna:
„Glauben Sie vielleicht mir?“

Abſchied. Die Barſpielerin Dita Schmetterling fuhr mit dem
Herrn aus der Bar nach München. Sie fuhr mit ihm nach Paris.
Sie fuhr mit ihm an die Riviera. Dann ſchickte er ſie Knall und
Fall nach Hauſe. „Von was ſoll ich jetzt leben?“ weinte Dita. Der
Kavalier ſagte kurz: „Von der Erinnerung.“
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